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Ein Dschelabi.
»Haï es sala« - rief der fromme Schech el dschemali, der Anführer der Karawane - »auf zum
Gebete! El Asr ist da, die Zeit der Kniebeugung, drei Stunden nach Mittag!«
Die Männer kamen herbei, warfen sich auf den sonnendurchglühten Boden nieder, ließen den
Sand durch die Hände gleiten und rieben sich denselben an Stelle des fehlenden, zur
vorgeschriebenen Waschung nötigen Wassers sanft gegen die Wangen. Dabei sprachen sie
laut die Worte der Fathha, der ersten Sure des Korans:
»Im Namen des allbarmherzigen Gottes! Lob und Preis dem Weltenherrn, dem Allerbarmer,
der da herrschet am Tage des Gerichts. Dir wollen wir dienen und zu dir wollen wir flehen,
auf daß du uns führest den rechten Weg, den Weg derer, die sich deiner Gnade freuen, und
nicht den Weg derer, über welche du zürnest, und nicht den der Irrenden!«
Dabei knieten die Betenden in der Kibbla, das heißt mit dem Gesichte nach der Gegend von
Mekka gerichtet. Sie fuhren unter fortgesetzten Verbeugungen fort, sich mit dem Sande zu
waschen, bis der Schech sich erhob und ihnen damit das Zeichen gab, daß die
gottesdienstliche Handlung zu Ende sei. Das Gesetz gestattet dem Reisenden, in der
wasserarmen Wüste, die bei den täglichen Gebeten stattzuhabende Reinigung mit Hilfe des
Sandes bildlich vorzunehmen, und diese Milde verstößt keineswegs gegen die Anschauung
des Wüstenbewohners. Er nennt die Wüste Bahr bala moïje lakin miljan nukat er raml, das
Meer ohne Wasser, aber voller Sandtropfen, und vergleicht also den Sand der endlos
scheinenden Einöde mit den Wassern des ebenso unendlich sich darstellenden Meeres.
Freilich war es nicht die große Sahara, auch nicht die mit ihren welligen Sandhügeln einer
bewegten See gleichende Hammada, in welcher sich die kleine Karawane befand, aber ein
Stück Wüste war es doch, welches rundum vor dem Auge lag, so weit dasselbe nur zu blicken
vermochte. Sand, Sand und nichts als Sand! Kein Baum, kein Strauch, nicht einmal ein
Grashalm war zu sehen. Dazu strahlte die Sonne wahrhaft glühend vom Himmel hernieder,
und es gab nirgends Schatten als hinter der zerklüfteten, zackigen Felsengruppe, welche sich
aus der Sandebene erhob und den Ruinen einer alten Zwingburg glich.
In diesem Schatten hatte die Karawane seit einer Stunde vor Mittag bis jetzt gelagert, um den
Kamelen während der heißesten Tagesstunden Ruhe zu gönnen. Nun war die Zeit des Asr
vorüber, und man wollte aufbrechen. Der Moslem und ganz besonders der Bewohner der
Wüste tritt seine Reisen überhaupt fast stets zur Stunde des Asr an. Nur die Not kann ihn
veranlassen, davon eine Ausnahme zu machen, und wenn dann die Wanderung nicht den
gehofften günstigen Verlauf nimmt, so schiebt er sicher die Schuld auf den Umstand, daß er
nicht zur glückverheißenden Stunde aufgebrochen sei.
Die Karawane war nicht groß. Sie bestand aus nur sechs Personen mit ebenso vielen Reit- und
fünf Lastkamelen. Fünf von den Männern waren Homr-Araber, welche als sehr bigotte
Muselmänner bekannt sind. Daß dieser Ruf ein wohlverdienter sei, zeigte sich jetzt nach dem
Gebete; denn, als die fünf sich erhoben hatten und sich zu ihren Tieren begaben, murmelte der
Schech den andern leise zu:
»Allah jenahrl el kelb, el nusrani - Gott verderbe den Hund, den Christen!«
Dabei warf er einen verborgenen, bösen Blick auf den sechsten Mann, welcher hart am Felsen
saß und damit beschäftigt war, einen kleinen Vogel auszubalgen.
Dieser Mann hatte nicht die scharfgeschnittenen Gesichtszüge und die Glutaugen der Araber,
auch nicht ihre schmächtige Gestalt. Als er sah, daß sie aufbrechen wollten, und sich nun
erhob, zeigte sich seine Figur so hoch, stark und breitschulterig wie diejenige eines
preußischen Gardekürassiers. Sein Haar war blond, ebenso der dichte Vollbart, der sein
Gesicht umschloß. Seine Augen waren von blauer Farbe und seine Gesichtszüge von einer bei
den männlichen Semiten ganz ungewöhnlichen Weichheit.
Er war genau so wie seine arabischen Gesellschafter gekleidet; das heißt, er trug einen hellen
Burnus mit über den Kopf gezogener Kapuze. Doch, als er sein Kamel jetzt bestieg und sich
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dabei der Burnus vorn öffnete, war zu sehen, daß er hohe Wasserstiefel anhatte, eine gewiß
seltene Erscheinung hier in dieser Gegend. Aus seinem Gürtel blickten die Griffe zweier
Revolver und eines Messers, und an dem Sattel hingen zwei Gewehre, ein leichteres zur
Tötung von Vögeln und ein schwereres zur Erlegung größerer Tiere, beide aber Hinterlader.
Vor den Augen trug er eine Schutzbrille.
»Reiten wir jetzt weiter?« fragte er den Schech el dschemali im Dialekte von Kahira (Kairo).
»Ja, wenn es dem Abu 'l arba ijun gefällig ist,« antwortete der Araber.
Seine Worte waren höflich: aber er bemühte sich vergeblich, seinem Gesichte dabei einen
freundlichen Ausdruck zu geben. Abu 'l arba ijun bedeutet »Vater der vier Augen.« Der
Araber liebt es, andern und zumal Fremden, deren Namen er nicht aussprechen und sich nicht
gut merken kann, eine Bezeichnung zu geben, welche sich auf irgend einen ihm auffälligen
Umstand oder auf eine in die Augen springende Eigenschaft beziehen, welche der Betreffende
besitzt. Hier war es die Brille, welcher der Reisende den sonderbaren Namen verdankte.
Diese Namen beginnen gewöhnlich mit Abu oder Ben und Ibn, mit Omm oder Bent, das heißt
mit Vater oder Sohn, Mutter oder Tochter. So gibt es Namen wie Vater des Säbels ein tapferer
Mann, Sohn des Verstandes - ein kluger Jüngling, Mutter des Kuskussu - eine Frau, welche
diese Speise gut zuzubereiten versteht, Tochter des Gespräches - ein klatschhaftes Mädchen.
Auch in andern, nicht orientalischen Ländern hat man eine ähnliche Gewohnheit, so zum
Beispiele in den Vereinigten Staaten bezüglich des Wortes Old. Old Firehand, Old
Shatterhand, Old Coon sind dort bekannte Namen berühmter Prairiejäger.
»Wann werden wir den Bahr el abiad erreichen?« erkundigte sich der Fremde.
»Morgen, noch vor dem Einbruch des Abends.«
»Und Faschodah?«
»Zu derselben Zeit, denn wenn Allah will, so werden wir gerade an der Stelle, auf welcher
diese Stadt liegt, auf den Fluß stoßen.«
»Das ist gut! Ich kenne diese Gegend nicht genau. Hoffentlich wißt Ihr besser Bescheid als
ich und werdet Euch nicht verirren!«
»Die Beni-Homr verirren sich nie. Sie kennen das ganze Land zwischen der Dschesirah,
Sennar und dem Lande Wadai. Der Vater der vier Augen braucht keine Sorge zu haben.«
Er sprach diese Worte in einem sehr selbstbewußten Tone aus, und warf aber dabei einen
heimlichen, höhnischen Blick auf seine Gefährten, welcher, wenn der Fremde ihn gesehen
hätte, demselben wohl verdächtig vorgekommen wäre. Dieser Blick sagte mit größter
Deutlichkeit, daß der Reisende weder den Nil noch Faschodah erreichen solle.
»Und wo übernachten wir heute?« fragte der Fremde weiter.
»Am Bir Aslan, den wir eine Stunde nach dem Mogreb erreichen werden.«
»Dieser Name hat keinen beruhigenden Klang. Wird der Brunnen durch Löwen unsicher
gemacht?«
»Jetzt nicht mehr. Aber vor vielen Jahren hatte sich der 'Herr mit dem dicken Kopfe'samt
seiner Frau und seinen Kindern niedergelassen. Es fielen ihm viele Menschen und Tiere zum
Opfer, und alle Krieger und Jäger, welche auszogen, um ihn zu töten, kamen mit zerrissenen
Gliedern zurück oder wurden gar von ihm gefressen. Allah verdamme seine Seele und die
Seelen aller seiner Vorfahren und Nachkommen! Da kam ein fremder Mann aus Frankhistan,
der wickelte ein Gift in ein Stück Fleisch und brachte es in die Nähe des Brunnens. Am
andern Tage lag der Fresser tot am Wasser. Sein Weib war darüber so erschrocken, daß sie
mit ihren Kindern davonzog, wohin, das erfuhr man nicht, doch Allah weiß es. Möge sie mit
ihren Söhnen und Töchtern im Elende erstickt sein! Seit jener Zeit hat es nie wieder einen
Löwen an diesem Brunnen gegeben, aber den Namen hat er behalten.«
Der arabische Bewohner der Wüste spricht in einem so schlechten Tone nur dann von einem
Löwen, wenn dieser nicht mehr lebt und ihm also keinen Schaden mehr bereiten kann. Einem
lebenden Löwen gegenüber aber hütet er sich, solche beleidigende Ausdrücke oder gar
Verwünschungen zu gebrauchen. Er vermeidet es sogar, das Wort Saba, Löwe, zu
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gebrauchen, und wenn er sich desselben je bedient, so spricht er es nur flüsternd aus, damit
das Raubtier es nicht hören könne. Er meint, der Löwe höre das Wort stundenweit und
komme herbei, sobald es ausgesprochen wird.
Wie die Negervölker des Sudan, so sind auch viele Araber der Ansicht, daß im Löwen die
Seele irgend eines verstorbenen Scheichs stecke. Darum dulden sie seine Räubereien lange
Zeit, bis er zu große Opfer von ihnen fordert. Dann ziehen sie in Masse aus, um ihn zu
vernichten, wobei sie den Kampf durch hochtrabende Rede, welche sie ihm halten, einleiten.
Während der kühne europäische Jäger sich nicht scheut, dem Löwen ganz allein gegenüber zu
treten, während er das fürchterliche Raubtier sogar am liebsten des Nachts an der Tränke
aufsucht, um es mit der sicheren Kugel zu erlegen, hält der Araber das nicht nur für eine
außerordentliche Kühnheit, sondern geradezu für Wahnsinn. Hat der Löwe die Herden eines
arabischen Duar so gelichtet, daß den Leuten endlich doch die Geduld vergeht, so machen
sich alle wehrfähigen Individuen auf, ihn zu erlegen. Das geschieht natürlich am hellen Tage.
Man rüstet sich mit allen möglichen Waffen, sogar mit Steinen, betet die heilige Fathha und
rückt dem Löwen vor sein Lager, welches gewöhnlich sich zwischen Felsen befindet, die von
dornigem Gestrüpp umgeben sind.
Nun beginnt einer, welcher sich durch besondere Sprachgewandtheit auszeichnet, dem Tiere
in höflichen Ausdrücken mitzuteilen, daß man wünscht, er möge die Gegend verlassen und
die Rinder, Kamele und Schafe eines andern Dorfes verspeisen. Das ist natürlich ohne Erfolg.
Es wird ihm der Beschluß der Dorfältesten nun in dringenderer, ernsterer Weise zu Gehör
gebracht - ebenso umsonst. Darauf erklärt der Sprecher, daß man jetzt gezwungen sei,
gewaltsame Maßregeln zu ergreifen, und man beginnt, so lange mit Steinen nach dem
Dickicht zu werfen, bis der aus seinem Tagesschlummer aufgescheuchte Löwe erscheint,
indem er stolz und majestätisch hinter den Felsen und aus dem Gestrüppe hervortritt. In
diesem Augenblicke schwirren alle Pfeile, sausen alle Wurfspeere und krachen alle Flinten.
Dabei ertönt ein Schreien und Heulen, daß der Löwe, wenn er nur ein wenig musikalisches
Gehör hätte, augenblicklich davonrennen würde.
Keiner hat sich Zeit genommen, richtig zu zielen. Die meisten Geschosse gehen an dem Tiere
vorüber; nur einige treffen, indem sie ihn leicht verwunden. Da sprühen seine Augen Feuer -
ein Sprung, und er hat einen der Jäger unter sich liegen. Wieder krachen die Schüsse. Der
Löwe, jetzt schwerer verwundet, holt sich noch ein zweites, ein drittes Opfer, bis er von den
Geschossen, von denen keins wirklich tödlich traf, ganz durchlöchert tot zusammenbricht.
Nun aber ist es aus mit dem Respekte, mit welchem er vorher angeredet wurde, denn er ist tot
und kann keine Beleidigung mehr rächen. Man wirft sich auf ihn; man tritt ihn mit Füßen und
schlägt ihn mit Fäusten; man speit ihn an und besudelt sein Andenken, seine Vorfahren und
Verwandten mit Schimpfworten, von denen die arabische Sprache einen fast unerschöpflichen
Schatz besitzt.
Der Fremde lächelte ein wenig über den Bericht des Schechs. Es war ein Lächeln, welches
bekundete, daß er sich gewiß nicht von dem »Herrn mit dem dicken Kopfe« und seiner
Familie hätte »auffressen« lassen.
Diese kurze Unterhaltung hatte stattgefunden während man aufbrach. Dies geschieht nicht so
leicht, wie der Europäer denken mag. Hat man Pferde als Reittiere, nun, so steigt man einfach
in den Sattel und reitet davon. Bei den Kamelen aber ist es anders, besonders bei den
Lastkamelen. Diese sind keineswegs die geduldigen Tiere, als welche sie in zahlreichen
Büchern beschrieben werden. Sie sind vielmehr faul, bösartig und heimtückisch, ganz
abgesehen von ihrer natürlichen Häßlichkeit und dem unangenehmen Geruch, den sie
verbreiten. Dieser letztere ist so widerlich, daß es Pferde verschmähen, eine Nacht neben
Kamelen zuzubringen. Das »Schiff der Wüste« ist ein bissiges Vieh; es schlägt vorn und
hinten aus, hat keine Anhänglichkeit und besitzt eine Indolenz, welche nur von seiner
Rachsucht noch übertroffen wird. Es gibt Tiere, denen sich kein Europäer nahen darf, ohne in
Gefahr zu geraten, gebissen oder unter die Füße getreten zu werden.
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Wahr ist's freilich, daß das Kamel sehr genügsam und ausdauernd ist, aber die
außerordentlichen Leistungen, von denen man in dieser Beziehung gefabelt hat, beruhen auf
Übertreibung. Kein Kamel vermag länger als drei Tage zu dürsten. So lange hält der
Wasservorrat seines Magens aus, nicht länger. Wird es nach dieser Zeit nicht getränkt, so legt
es sich nieder und ist selbst durch die grausamste Behandlung nicht wieder auf die Beine zu
bringen. Es bleibt liegen, um zu verschmachten.
Ebenso ist es eine Lüge, daß der Beduine, wenn ihm das Wasser ausgeht, sein Leben rettet,
indem er sein Kamel ersticht, um das in dem Magen desselben befindliche Wasser zu trinken.
Der Magen eines geschlachteten Kamels enthält kein Wasser sondern eine blutwarme, dicke,
mit Futterresten vermischte und schlimmer als ein Düngerhaufen nach allen möglichen
Ammoniumsalzen riechende, dem Inhalte unserer Senkgruben ähnliche Jauche. Selbst ein
Mensch, welcher vor Durst im Verschmachten liegt, wird keinen Schluck dieses entsetzlichen
Zeuges trinken können.
Die schlechten Eigenschaften des Kamels zeigen sich während der Reise besonders nach der
Ruhezeit, wenn es wieder beladen werden soll. Da wehrt es sich nach Leibeskräften mit dem
Maule und den Beinen; da stöhnt und röchelt, da ächzt und brüllt es aus Leibeskräften. Dazu
kommt dann das Zanken, Schreien und Fluchen der Männer, welche an ihm und der Ladung
herumzerren. Es gibt das stets eine Scene, daß man davonlaufen möchte.

Es ist nämlich eigentümlich, daß, wie man bemerkt hat, die Färbung jener Negerstämme von
der Farbe des von ihnen bewohnten Bodens abhängig ist. Die Bewohner der schwarzerdigen
Tiefebenen, die Schilluk, Nuehr und Denka, zeichnen sich durch ein tiefes Schwarz der
Hautfarbe aus, während die Bongo, Niam-niam und Monbuttu, welche ein rotes, eisenhaltiges
Land bewohnen, eine rötliche Färbung besitzen.
Der Mudir befahl dem Neger, aufzustehen. Als er das gethan hatte, sah man, daß er von
gedrungener, untersetzter und kräftiger Gestalt war. Die Muskeln seiner Beine waren kräftiger
entwickelt, als man es sonst bei Negern zu beobachten pflegt. Seine Gesichtszüge näherten
sich dem kaukasischen Typus. Der Mund war zwar aufgeworfen, aber klein, die Nase gerade
und schmal. Die Augen waren groß und mandelförmig geschnitten; sie standen sehr weit
voneinander ab und gaben dem vollen, runden Gesichte einen schwer zu beschreibenden
Ausdruck kriegerischer Entschlossenheit und Vertrauen erweckender Offenheit.
Die Waffen des Knaben lagen neben ihm. Sie bestanden aus einem Bogen nebst einem mit
Pfeilen gefüllten Köcher, einem Messer mit sichelartiger Klinge und einem Trumbasch oder
Wurfeisen, welches als Waffe sehr gefürchtet ist. Dieses Eisen gleicht dem australischen
Bumerang, ist mehrschenklig gebogen und mit scharfen Zähnen und Spitzen versehen. Die
Cateja, welche in der Äneide genannt, und als eine Wurfkeule von zerschmetternder Wirkung
beschrieben wird, ist jedenfalls auch eine ähnliche Waffe gewesen. - Außerdem trug der
Knabe eine Art Schutzwaffe an sich, und zwar an den Armen. Diese steckten nämlich von der
Hand an bis zum Ellbogen in einer Menge von Metallringen, die eng aneinander lagen und
eine schützende Manschette bildeten. Eine solche Armbekleidung wird Danga-Bor genannt
und ist besonders bei den Bongonegern gebräuchlich.
Ganz eigenartig, und gar nicht unschön, war das Haar des Knaben geordnet. Dasselbe war
zwar wollig, aber ziemlich lang. In lauter dünne Zöpfchen und diese wieder untereinander
verflochten, bildete es auf dem Kopfe eine runde Krone, in welcher ein bunt schillernder
Federbusch steckte. Rund um die Stirn, ganz an die Grenze des Haarwuchses befestigt, trug er
einen eigenartigen Schmuck, welcher aus den Reißzähnen von Hunden bestand, die an eine
Schnur gereiht waren.
Der offene, freundlich ehrerbietige Blick, mit welchem er den Deutschen musterte, machte
auf diesen einen sehr guten Eindruck.
»Wie heißest du?« fragte ihn Schwarz.
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»Ich bin der Sohn des Bjiä,« antwortete der Neger in arabischer Sprache, in welcher er gefragt
worden war. »Die Sandeh heißen mich Nuba; der weiße Mann aber, welcher mich hierher
sendet, hat mich Ben Wafa genannt.«
»Das ist ein schöner Name, welcher dir Vertrauen erweckt. Wie heißt dieser weiße Mann?«
»Er nennt sich Schwa-za.«
»Du willst Schwarz sagen?«
»Ja,« nickte der Knabe, »aber ich kann diesen Namen nicht so aussprechen; darum sage ich
Schwa-za.«
»Ich heiße ebenso, denn ich bin sein Bruder.«
»So bist du der Effendi, zu dem er mich sendet?«
»Ja.«
»Das freut mich sehr, denn du gefällst mir. Dein Auge ist gerade so mild und freundlich wie
das seinige, nicht so grausam wie dasjenige der Araber, welche zu uns kommen, um Reqiq zu
machen. Darum werde ich dich gerade so lieb haben wie ihn und dir ebenso treu dienen.«
Es war ihm anzusehen, daß dieser Herzenserguß ein aufrichtiger war, denn sein intelligentes
Gesicht glänzte vor Freude.
»Nicht wahr, du sollst mich zu ihm bringen?« fragte Schwarz.
»Ja, Effendi.«
»Aber das ist schwer. Unser Weg führt durch Gegenden, welche den Sandeh und also auch dir
feindlich gesinnt sind.«
Da ergriff der Knabe schnell des Deutschen Hand, küßte sie und rief:
»Effendi, du schimpfest uns nicht Niam-niam5), sondern nennst uns bei unsrem richtigen
Namen! Ich bin ein Königsprinz und brauche keinem Menschen zu dienen. Für dich aber
werde ich alles thun, was du verlangst. Nur deinem Bruder zuliebe bin ich sein Bote
geworden, denn ein andrer wäre nicht klug genug gewesen, bis hierher zu gelangen; die
Denka und Nuehr hätten ihn getötet oder zum Sklaven gemacht.«
»Hattest du das denn nicht auch für dich zu befürchten?«
»Nein, denn mich fängt keiner. Ich bin ein Krieger und habe unsre Männer schon oft in den
Kampf geführt.«
Er sagte das mit einem ruhigen Stolze, welcher fern von Überhebung war. Der kleine,
jugendliche Held mußte allerdings ein ganz tüchtiges Kerlchen sein, da er eine so weite Reise
ganz allein durch feindliches Land unternommen und auch glücklich beendigt hatte.
»Wäre es nicht besser gewesen, wenn du noch einige Krieger mitgenommen hättest?« fragte
Schwarz.
»Nein, denn mehrere werden leichter bemerkt, als nur einer.«
»Bist du gelaufen?«
»Nein. Ich habe mir eine kleine Flukah6) mit einem Segel gebaut. Mit derselben bin ich den
Bahr er Rohl und dann den Bahr ed Dschebel herabgefahren. Es gab überall Wasser zum
Trinken. Hatte ich Hunger, so fing ich mir Fische, und kam ein feindliches Schiff, so
versteckte ich meine Flukah in das Gebüsch des Ufers oder hinter das hohe Schilf.«
»Aber kanntest du denn den Weg?«
»Ja, denn ich bin bereits zweimal in Chartum gewesen und habe dort die Sprache der Araber
gelernt.«
»Bist du nicht einmal bei einer Seribah ausgestiegen?«
»Wie könnte ich das, Effendi! Das darf man nicht wagen. In den Seriben wohnen doch nur
Sklavenjäger. Ich kenne sie alle, aber ich bin stets des Nachts und sehr schnell an ihnen
vorübergefahren.«
»Kennst du auch eine, welche Omm et Timsah genannt wird?«
»Ja. Sie ist die gefährlichste für uns, da sie an der Grenze unsres Landes liegt und dem
grausamsten Manne gehört, den es geben kann.«
»Wie heißt dieser Mann?«
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»Abu el Mot.«
»Ah, du kennst seine Seribah! Hast du jemals auch ihn selbst gesehen?«
»Ja. Er hat das Angesicht und die Gestalt eines Gestorbenen, und der Tod folgt jedem seiner
Schritte. Seine Seribah ist ein Schreckensplatz. Die Leichen zu Tode gepeitschter Sklaven, die
frei umherliegen, der Sammelplatz aller Arten Raubvögel und aasfressender Raubtiere sind
ihre Merkmale.«
»Und wo war mein Bruder, als du ihn verließest?«
»Bei meinem Vater.«
»Er befindet sich also in der Nähe der Seribah des Sklavenjägers?«
»Ja, Effendi. Die Entfernung beträgt nur drei Tage reisen.«
»Und ist mein Bruder der einzige Fremde, welcher jetzt bei euch weilt?«
»Nein. Es ist noch ein andrer Weißer bei ihm.«
»Ah! dann sind es diese beiden, von denen Abu el Mot gesprochen hat. Was ist und wie heißt
dieser andre?«
»Er ist ein Baija et tijur. Er hat die Beine des Storches, und seine Nase ist lang und beweglich
wie der Schnabel des Storches. Darum wird er Abu laklak genannt. Seinen eigentlichen
Namen kann ich nicht aussprechen.«
»Wir müssen schleunigst abreisen, denn ihm und meinem Bruder droht die größte Gefahr.
Abu el Mot will sie töten.«
»Hat er das gesagt?« fragte der Mudir.
»Ja,« antwortete der Deutsche. »Ich habe es selbst gehört.«
»Ich weiß allerdings, daß er keinen fremden Weißen im Bereiche seines Jagdgebietes duldet,
und so glaube ich, daß er seine Drohung wahr machen wird, sobald er auf seiner Seribah
eingetroffen ist. Die Gefahr, in welcher sich dein Bruder befindet, ist sehr groß, denn der
König der Sandeh vermag ihn nicht gegen die Hinterlist und die überlegenen Waffen der
Sklavenjäger zu schützen.«
»O, die Sandeh sind tapfer!« warf der Neger in stolzem Tone ein.
»Ich will das nicht bestreiten,« antwortete der Mudir im Tone gnädiger Überlegenheit, »aber
wie viele von euch sind dennoch von den Sklavenjägern getötet oder geraubt worden! All
euer Mut vermag nichts gegen die wilde Gier dieser Menschen, und was wollt ihr mit euern
Pfeilen gegen die Schießgewehre solcher Räuber anfangen?«
»Aus wieviel Menschen besteht gewöhnlich ein solcher Raubzug?« fragte Schwarz.
»Oft aus mehreren Hundert,« belehrte ihn der Mudir. »Es kommt vor, daß sich die
Besatzungen von zwei und noch mehr Seriben vereinigen. Dann sind so viele Jäger
beisammen, daß selbst das bevölkertste Negerdorf nicht an Widerstand denken darf. Die
Seribah Omm et Timsah ist die größte, von welcher ich weiß, und Abu el Mot hat also Leute
genug, seine Absicht auszuführen.«
»Dann darf ich mich hier keine Stunde länger als nötig verweilen. Ich muß suchen, ihm
zuvorzukommen, um den Bruder rechtzeitig zu warnen.«
»Das ist mir nicht lieb, denn ich hätte dich gern lange Zeit bei mir gehabt. Mein Herz findet
Wohlgefallen an dir; außerdem bist du mir sehr warm empfohlen, und so will ich dich nicht
unbeschützt der dich erwartenden Gefahr entgegengehen lassen. Mein Sinnen geht darauf,
Abu el Mot in meine Hände zu bringen; dies kann durch deine Hilfe geschehen, darum werde
ich dir fünfzig Soldaten mitgeben, welche ich mit allem, was sie brauchen, sorgfältig ausrüste.
Bist du damit einverstanden?«
Der Deutsche gab natürlich eine bejahende Antwort; der Vorschlag mußte ihm ja hoch
willkommen sein. Der Neger hatte indes die Pfeile aus seinem Köcher genommen; auf dem
Grunde des letzteren steckte der Brief, welchen er Schwarz überreichte. Dann führte der
Mudir seinen Gast in das Innere des Häuschens, welches aus zwei kleinen, aber sehr hübsch
ausgestatteten Gemächern bestand.
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»Hier wohnen nur solche Gäste, welche mir willkommen sind,« sagte er, »der Niam-niam
wird dich bedienen. Er wartet draußen deiner Befehle, und ich werde meinen Leuten die
Weisung erteilen, dieselben augenblicklich und so eifrig zu erfüllen, als ob sie aus meinem
eigenen Munde kämen. Die Dschelabi, welche mit dir gekommen sind, werden auch meine
Gäste sein, denn sie waren deine Begleiter.«
»Und was geschieht mit den Homrarabern?«
Der Mudir machte eine strenge, abwehrende Handbewegung und sagte:
»Was mit ihnen geschehen soll, das ist bereits geschehen, und du wirst nicht weiter danach
fragen. Ich will Ordnung haben in dem mir anvertrauten Lande; wer dieselbe bricht, den
richte ich schnell und streng. Allah mag ihren Seelen gnädig sein; bei mir aber gibt es keine
Gnade, sondern nur Gerechtigkeit.«
Er ging. Schwarz ließ sich auf ein Polster nieder, um den Brief seines Bruders zu lesen. Dieser
schrieb ihm, daß er von Sansibar glücklich nach dem Viktoria-Nyanza, und von dort nach
dem Albert-Nyanza vorgedrungen, und von da nach den Quellen des Gazellenflusses gelangt
sei und nun den Bruder bei den Makrakanegern, die zu den Niam-niam gehören, erwarte.
In Sansibar hatte er einen deutschen Naturforscher, einen ausgezeichneten Ornithologen,
getroffen, von welchem er gebeten worden war, ihn mitzunehmen. Dieser Mann war ein
Bayer von Geburt und trotz verschiedener Eigenheiten ein ganz tüchtiger Reisegesellschafter
und mutiger Begleiter. Beide hatten es unterwegs zu einer bedeutenden wissenschaftlichen
Ausbeute gebracht und hielten nun Rast, um ihre Sammlungen zu ordnen und Schwarz bei
sich zu erwarten. Den »Sohn der Treue« hatten sie ihm als zuverlässigen Führer
entgegengeschickt.
Eben war der Deutsche mit der Durchsicht des Briefes fertig, als der Slowak bei ihm eintrat.
»Bitte Verzeihung, daß ich Sie könnte gestörten!« sagte er. »Ich hatt gewillt bringen einen
Wunsch, unsrigen.«
»So ist dieser Wunsch nicht allein der Ihrige, sondern auch derjenige eines andern?«
»Ja. Vater des Gelächters hatt Bitte, meinige auch als Bitte, seinige. «
»Nun, was wünschen Sie denn?«
»Mudir hatt sprechte selbst mit uns und uns sagte, daß wir alle seinte Gäste, seinige, und
wohnte in Haus, hiesiges. Hatt uns auch sagte, daß Sie willte abreisen in Zeit sehr baldiger,
mit Soldaten, vieligen. Ich und Hadschi Alli, Freund meiniger, wollen nicht gebleibte zurück,
sondern gehen mit Ihnen zu den Niam-niam, um zu machente dort Geschäft, vorteilhaftes.
Wollen kaufte hier Sachen und verkaufte dort wieder mit Profit, großartigen. Darum ich
kommte schnell hierher, um willte fragen, ob Sie wernte haben die Güte, zu nehmen mit mich
und Hadschi Alli, freundschaftlichen.«
»Warum nicht? Ihr Vorschlag ist mir recht angenehm. Sie und der 'Vater des Gelächters' sind
brauchbare Leute, und je mehr ich solche Männer mitnehmen kann, desto besser ist es für
mich.«
»Also Sie gebten Erlaubnis, Ihrige?«
»Ja, ganz gern.«
»Das seinte sehr schön. Das machte mir Freude, unendliche. Ich hatt gelernte
Sprache, negerliche, und werd seinte Ihnen nützlich mit Kenntnissen, meinigen. Wir werden
machte Forschungen, wissenschaftenkeitliche, und uns erwerbte Namen, unsrige, sehr
berühmte. Ich willte gleich lauf zu Hadschi Alli, wartenden, um ihm zu sagente, daß wir
könnte treffen Vorbereitung zur Abreise, schneller, weil Sie haben erfüllte Wunsch,
unsrigen!«
Er eilte erfreut fort, um dem »Vater des Gelächters« die betreffende Mitteilung zu machen.
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Eine Ghasuah.

Da, wo der Bahr el Ghazal, der Gazellenfluß, in das Gebiet der Bongoneger tritt,
sind an seinem rechten Ufer nur einzelne Dalebpalmen zu sehen, deren
dunkelgrüne Blattwedel sich im leisen Luftzuge träumerisch bewegten. Am linken
Ufer stieg ein dichter Mimosenwald bis an das Wasser herab. Die da an den Ästen
und Zweigen hängenden dürren Gräser zeigten an, wie hoch zur Regenzeit das
Wasser zu steigen pflegte.
Auf dem Wasser lagen große Inseln, welche aus Anhäufungen frischer und
abgestorbener Grasrhyzome bestanden, und dazwischen gab es lange und breite
Streifen von Omm Sufah1), welche den jetzt schmalen Strom noch mehr einengten.
Im hohen Rohre, und von demselben fast ganz verborgen, lag ein Noqer, eine jener
Segelbarken, wie sie am oberen Nile gebräuchlich sind. Der in der Mitte des Fahrzeuges
angebrachte Hauptmast war niedergelegt, ebenso der kleinere am Vorderteile des Schiffes.
Wer von der Anwesenheit dieses Noqer nichts wußte, konnte leicht in kurzer Entfernung von
demselben vorüberfahren, ohne ihn zu bemerken.
Es war klar, daß die so vorsichtig versteckte Barke außer Gebrauch lag, und dennoch gab es
Personen, welche sich emsig auf derselben beschäftigten.
Fünf oder sechs Sklavinnen knieten nebeneinander, um Durrha auf der Murhaqa zu reiben.
Diese Murhaqa ist ein Reibstein, welcher den in Pfahlbauten gefundenen Mahlsteinen fast
genau gleicht. Die angefeuchtete Durrah wird in die Vertiefung desselben geschüttet und mit
dem Ibn el Murhaqa2), einem kleineren Steine, mühsam zerquetscht und zu Mehl zerrieben.
Diese primitive Weise des Mahlens, bei welchem den Sklavinnen der Schweiß von den
Gesichtern in den teigigen Brei tropft, ist sehr anstrengend und zeitraubend. Hat so ein armes
Wesen sich von früh bis abend abgemüht, so ist das Ergebnis kaum der tägliche Bedarf von
zehn bis fünfzehn Mann.
Dieser durch das nasse Mahlen erzeugte dicke Brei ist die Grundlage des sudanesischen
Speisezettels. Auf der Doka3) gebacken, gibt er die Kisrah, rotbraune, saubere Fladen, das
gewöhnliche Brot des Landes, mit Wasser gekocht aber die Luqmah, eine Art Pudding,
welcher keinem Europäer einen Ruf des Entzückens entlocken kann. Die Kisrah wird als
Proviant auf monatelangen Reisen mitgenommen. Läßt man sie mit Wasser gären, so
bekommt man die Merissah, ein säuerliches, überall gebrauchtes Getränk.
Unter dem Verdecke des Hinterteiles waren zwei Schwarze beschäftigt, Stricke aus
Palmblattfasern zu drehen. Dabei sprachen sie leise miteinander. Die Blicke, welche sie dabei
auf die Sklavinnen warfen, bewiesen, daß sie von diesen ja nicht gehört sein wollten.
Diese Schwarzen trugen die Guluf, drei wulstige Narben auf jeder Wange, ein sicheres
Zeichen, daß sie geraubt worden waren. Ist nämlich eine Sklavenjagd glücklich ausgefallen,
so empfangen die jüngeren männlichen Gefangenen diese sechs Schnitte als ewiges und
unverwischbares Zeichen der Knechtschaft. Man reibt die Wunden mit Pfeffer, Salz und
Asche ein, um den Heilungsprozeß zu verzögern, und die Narben möglichst aufschwellen zu
lassen.
Bekleidet waren die beiden nur mit dem Lendenschurze. Das Haar hatten sie mit Anwendung
eines vertrocknenden Klebstoffes steif und cylindrisch emporfrisiert, so daß es das Aussehen
eines zerknillten Chapeau-claque ohne Krempe besaß. Sie unterhielten sich im Dialekte der
Belandaneger, in welchem alle Worte, welche etwas Geistiges, Übersinnliches bezeichnen,
dem Arabischen entnommen sind, wie es überhaupt bei allen sudanesischen Sprachen mehr
oder weniger der Fall ist. Dabei wendeten sie die erste Person der Einzahl des Zeitwortes
nicht an, sondern setzten an Stelle des »Ich« ihre Namen.
»Lobo ist traurig, sehr traurig!« flüsterte der eine. »Und Lobo darf doch nicht sehen lassen,
daß er traurig ist.«
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»Tolo ist auch traurig, mehr traurig noch als du,« antwortete der andre ebenso leise. »Als
Lobo und Tolo geraubt wurden, hat Abu el Mot Lobos ganze Familie getötet, aber Tolos
Vater und Mutter entkamen; sie leben noch, und armer Tolo kann nicht zu ihnen. Darum ist er
doppelt traurig.«
Er sprach in der dritten Person, meinte aber sich selbst, da er Tolo hieß.

1) Wildes Zuckerrohr, Sacharum Ischaeemum.
2) Sohn der Murhaqa.
3) Runde Eisen- oder Steinplatte.
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»Warum soll Lobo nur halb traurig sein?« fragte der erstere. »Wurden seine Eltern
und Geschwister ermordet, so ist er unglücklicher als du. Und - -« er sprach so
leise, daß sein Leidensgefährte es kaum verstehen konnte - »was hat ein Belanda zu
thun, wenn der weiße Mann ihm die Seinen tötet?«
Toto blickte besorgt nach den Sklavinnen, ob diese vielleicht horchten, und antwortete dann,
indem er die Augen rollte:
»Rache nehmen! Er muß Abu el Mot töten.«
»Ja, er muß, aber er darf nicht davon sprechen!«
»Seinem Freunde Tolo aber kann er es sagen; dieser wird ihn nicht verraten, sondern ihm
helfen mit dem Messer oder mit dem Pfeile, welcher in den Saft der Dinqil1) getaucht und
vergiftet ist.«
»Aber dann wird man uns zu Tode peitschen.«
»Nein; wir fliehen.«
»Weißt du nicht, wie schwer das ist? Die Weißen werden uns mit Hunden verfolgen, welche
uns sicher finden.«
»So macht Tolo sich selbst tot. Peitschen läßt er sich nicht, und leben mag er auch nicht, wenn
er nicht bei Vater und Mutter sein kann. Der Weiße denkt nicht, daß der schwarze Mann ein
Herz hat; aber er hat ein besseres als der Araber; er liebt Vater und Mutter sehr, und will bei
ihnen sein, oder sterben. Weißt du, ob wir leben werden, wenn wir hier bleiben? Wir sind
Eigentum des Weißen, und er kann uns beim kleinsten Zorne töten. Und wenn er eine
Ghasuah2) unternimmt, so müssen wir mit, und für ihn gegen unsre Brüder kämpfen. Auch
da können wir getötet werden. Tolo will aber seine schwarzen Brüder nicht fangen und zu
Sklaven machen!«
»Meinst du denn, daß es eine Ghasuah geben wird?«
»Ja. Warum reiben die Weiber dort nun schon seit vielen Tagen Durrah? Merkst du nicht, daß
Kisrah gebacken werden soll? Viel Vorrat von Kisrah aber macht der Araber nur dann, wenn
er sie als Vorrat bei einer Ghasuah braucht.«
Lobo schlug die Hände zusammen, machte ein erstauntes Gesicht und sagte:
»Wie klug du bist! Daran hat Lobo nicht gedacht. Er glaubte, der Zug würde erst dann
unternommen, wenn Abu el Mot aus dem Lande der Homr zurückgekehrt ist.«
»Abd el Mot3) kann auch ziehen, wenn er will. Er ist der zweite Häuptling der Seribah und
Abu el Mot der erste. Ist der erste nicht da, so befiehlt der zweite. Warum haben die Leute
ihre Gewehre putzen und ihre Messer schleifen müssen, gestern und vorgestern schon.
Niemand weiß vorher, was geschehen soll, aber wir werden bald etwas erfahren.«
»Weißt du, wohin es gehen soll?«
»Wie kann Tolo es wissen! Nicht einmal die weißen Soldaten, die sich in der Seribah
befinden, erfahren es vorher. Abd el Mot allein weiß es, und - -«
Er hielt inne, bückte sich auf seine Arbeit nieder und drehte an den Seilfasern mit einer Hast,
als ob er sich bei dieser Beschäftigung nicht Zeit zu einem einzigen Worte gegeben habe. Sein
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Genosse folgte seinem Beispiele. Beide hatten gesehen, daß ein Mann in einem Kahne an den
Noqer gelegt, und das Deck desselben bestiegen hatte.
Dieser Mann war ein Weißer. Ein dichter, dunkler Bart umrahmte sein Gesicht, welches vom
Sonnenbrande das Aussehen gegerbten Leders erhalten hatte; seine Züge waren hart, seine
Augen blickten finster. Er trug einen eng anliegenden weißen Burnus, um welchen ein Shawl
gewunden war, aus dem die Griffe eines Messers und zweier Pistolen blickten. Die nackten
Füße steckten in grünen Pantoffeln, und der Schädel war in ein grünes Turbantuch gehüllt, ein
Zeichen, daß dieser Mann seine Abkunft von dem Propheten Mohammed herleitete. In der
Hand hielt er die lange, dicke Nilpeitsche.
»Abd el Mot!« flüsterte Lobo seinem Gefährten zu.
»Still, schweig!« antwortete dieser ängstlich.
Der Weiße war also der zweite Kommandant der Seribah. Er nannte sich »Diener des Todes«,
während der erste Befehlshaber »Vater des Todes« hieß. Er blieb für einen Augenblick bei
den Sklavinnen stehen. Diese arbeiteten mit doppeltem Eifer als vorher; doch schien ihr Fleiß
seinen Beifall nicht zu finden, denn er schrie sie mit harter Stimme an:
»Allah zerschmettere euch! Wollt ihr ihm die Zeit abstehlen, ihr Faullenzerinnen! Heute soll
gebacken werden, denn morgen brechen wir auf, und noch ist das Mehl nicht fertig!«
Er schlug mit der Peitsche ohne Wahl auf sie ein, daß die Getroffenen vor

1) Euphorbia venenifica.
2) Zug, um Sklaven zu rauben.
3) Diener des Todes.
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Schmerz heulten, aber ohne zu wagen, ihre Arbeit dabei auch nur für einen
Augenblick einzustellen. Dann kam er zu den beiden Belandanegern. Er sah ihnen
eine Weile zu, hob dann ein Seil auf, um die Arbeit zu prüfen, warf es wieder hin,
und versetzte jedem einige Hiebe, von denen die Haut an den getroffenen Stellen
sofort aufsprang. Die Schwarzen bissen die Zähne zusammen, daß es laut knirschte,
gaben aber keinen Laut von sich, und arbeiteten ohne Unterbrechung weiter.
»Es that wohl nicht weh genug?« lachte er grausam. »Das nächste Mal werdet ihr schon
heulen müssen, ihr Tagediebe. Werft euch nieder, wenn ich mit euch rede!«
Dieser Befehl war von einigen weiteren Hieben begleitet. Die Neger sanken zu Boden, was
sie vorher nicht gewagt hatten, um nicht mit der Arbeit inne zu halten. Er betrachtete sie mit
gefühllosem Blicke, versetzte jedem einen Fußtritt und fuhr fort:
»Ihr seid Belandas. Ist euch euer Land bekannt?«
»Ja, Herr,« antwortete Tolo ohne aufzublicken.
»Kennt ihr die Helle1) Ombula?«
»Tolo ist oft dort gewesen.«
»Was hattest du dort zu thun?«
»Die Schwester der Mutter wohnt mit ihrem Manne und ihren Kindern dort.«
»So hast du also Verwandte in Ombula! Wie viele Familien gibt es da?«
»Sehr viele, Herr, viel mehr als in andern Dörfern,« antwortete der Neger, dem es wie den
meisten seinesgleichen unmöglich war, weiter als höchstens zwanzig zu zählen.
»Ist der Ort gut befestigt?« fuhr der Araber fort.
»Es ist ein doppelter Stachelzaun rundum,« antwortete der Gefragte.
»Ist die Umgebung offen, oder gibt es Wald?«
»Der Subakh2) steht in Büschen, aus denen Lubahn3) ragen.«
»Besitzen die Einwohner viele Rinder?«
»Nein, Herr, sie sind arm.«
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Die Rinder sind dem Sklavenjäger nämlich noch lieber als die Gefangenen. Diese Tiere haben
für den Neger einen so hohen Wert, daß er bei einem Überfalle vor allen Dingen sie zu retten
sucht und dabei wohl seine Kinder opfert. Der Belanda hatte eine verneinende Antwort
gegeben, um den Araber von dem Überfalle des befreundeten Dorfes abzubringen. Abd el
Mot durchschaute ihn. Er zog ihm die Peitsche zwei-, dreimal über den Rücken, und donnerte
ihn an:
»Hund, lüge nicht, sonst peitsche ich dich tot! Sage die Wahrheit, oder ich schlage dir das
Fleisch in Striemen von den Knochen. Gibt es viele Rinder dort?«
»Ja,« gestand jetzt Tolo aus Angst.
»Und haben die Leute gute Waffen?«
»Pfeile, Spieße und Messer.«
»Keiner hat eine Flinte?«
»Keiner, Herr.«

Die Gefangenen mußten ziemlich rasch ausschreiten, um mit ihrem Ochsen Schritt zu
halten. Die Schebah, welche jeder von ihnen trug, war von hartem, unzerbrechlichem Holze
und wog wohl über dreißig Pfund. Diese Last war nicht übermäßig; aber die Gabel berührte
bei jedem Schritte den nackten Hals und rieb ihn in der Folge wund. Später stellte sich noch
ein zweiter Übelstand ein. Die vom Ellbogen aufwärts an die Schebah gefesselten Vorderarme
waren diese Stellung oder Haltung nicht gewohnt und schliefen ein. Im übrigen war der
Marsch mit keiner Beschwerde verbunden.
Abd el Mot hielt sich stets in ihrer Nähe und ritt meist hinter ihnen her, schien jedoch auf das,
was sie sprachen, gar nicht zu achten. Übrigens unterhielten sie sich wenig, und wenn sie es
thaten, nur mit gedämpfter Stimme. Er hatte das Gewehr des Deutschen übergehängt und
dessen Revolver in seinen Gürtel gesteckt. Mit diesen Waffen liebäugelte er so fleißig, daß
man merken konnte, wie stolz er auf dieselben war. Das Fernrohr blickte aus der Satteltasche
hervor, und die Uhr, den Geldbeutel und das übrige Eigentum Schwarz' hatte er auch an sich
genommen.
Man kam über ödes, langsam ansteigendes Land. Von fernher winkten kahle Berge. Als man
ihren Fuß erreichte, stand die Sonne am Horizont, und es
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wurde angehalten und zum Mogreb abgestiegen. Diese gefühllosen Barbaren
beteten zu Gott, obgleich sie im Begriff standen, eine himmelschreiende That
auszuführen. Auch der Emir kniete trotz der ihn hindernden Sklavengabel nieder,
um sein Gebet zu verrichten, und Schwarz folgte seinem Beispiele, vielleicht auch
um die Moslemin nicht gegen sich aufzubringen, meist aber aus wirklichem
Herzensbedürfnis.
Dann, als die Sonne verschwunden war, ging es weiter. Es wurde finster, und nun war es dem
Deutschen nicht mehr möglich, die Landschaft zu sehen, durch welche sie kamen. Er
bemerkte nur, daß es stets bergauf ging, oft über steile Gelände, oft durch enge Thäler. Einige
Male kam man an Sümpfen vorüber, von denen sich Myriaden Stechfliegen erhoben, um sich
auf Menschen und Tiere zu werfen und den Zug auf weite Strecken zu verfolgen. Dann
fühlten die Gefangenen es schmerzlich, daß sie mit ihren gefesselten Händen nicht im stande
waren, diese Blutsauger von sich abzuwehren.
Je später, desto heller wurde der Glanz der Sterne, der den Marsch wesentlich erleichterte.
Zuweilen kehrte einer der Späher zurück, um eine leise Meldung zu machen. Endlich,
vielleicht eine Stunde vor Mitternacht, gebot Abd el Mot Halt.
Schwarz strengte seine Augen an, vielleicht das Dorf zu sehen, doch vergeblich. Boten kamen
und gingen wieder; der Anführer verkehrte leise mit ihnen. Sämtliche Reit- und Lasttiere
wurden unter der Obhut einer Anzahl Wächter nach einem sicheren Orte geschafft; kleine
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Abteilungen der Asaker marschierten ab, geradeaus, nach rechts und nach links, und endlich
hielt Abd el Mot nur noch mit zehn Männern bei den Gefangenen, welche natürlich von ihrem
Ochsen losgebunden worden waren.
»In kurzer Zeit werdet ihr sehen, wie man es machen muß, um Sklaven zu bekommen,« sagte
er. »Denkt aber, wenn es losgeht, ja nicht, daß ihr diese Gelegenheit zur Flucht benützen
könnt! Ihr würdet augenblicklich erschossen werden!«
Dem Deutschen war traurig zu Mute; er dachte nicht an sich, sondern an die armen,
unschuldigen und nichts ahnenden Schwarzen, welche auf eine so entsetzliche Weise aus ihrer
Ruhe gestört werden sollten.
»Liegt das Dorf in der Nähe?« fragte er, doch ohne Hoffnung, eine Antwort zu erhalten.
Er erhielt doch eine. Abd el Mot selbst gab sie ihm:
»Ja. Ihr werdet mit bis an die Umzäunung gehen und alles sehen.«
»Ist der Überfall unwiderruflich beschlossen?«
»Allah! Wer soll ihn widerrufen, und warum?«
»Bedenke, daß sie dir nichts gethan haben und Menschen sind wir du!«
»Schweig!« erhielt er barsch zur Antwort. »Ich habe dich nicht gefangen, um mich von dir
belehren zu lassen. Diese Schwarzen sind wie das Vieh. Sie fühlen nichts und lecken die
Hand, von welcher sie geschlagen werden. Sage mir vielmehr jetzt, wie man dein Gewehr zu
handhaben hat. Ich weiß, es ist besser als alle unsre Flinten, aber ich weiß nicht, wie es
geladen wird.«
»Willst du damit auf die Neger schießen?«
»Was soll ich sonst damit wollen!«
»So hänge es getrost wieder um! Ich will nicht durch eine solche Belehrung den Tod dieser
Menschen verschulden.«
»Hund! Wirst du gehorchen oder nicht?«
»Nein!«
»Ich töte dich!«
»Immer zu!«
Abd el Mot besann sich, hing das Gewehr wieder um und sagte:
»Jetzt nicht. Du wirst deine Strafe später empfangen. Vorwärts!«
Zwei Mann nahmen Schwarz und zwei andre den Emir bei der Gabel und zogen sie mit sich
fort. Die andern folgten leise, bis sich eine hohe dunkle Masse vor ihnen erhob, welche nach
beiden Seiten mauerähnlich in der Finsternis verlief. Das war die Dornhecke, von denen
bekanntlich zwei, eine innere und eine äußere, das große Dorf Ombula umgaben.
Schwarz hatte während des ganzen Marsches bis hieher nachgedacht, ob es nicht doch ein
Mittel gebe, das Dorf zu retten; aber es war ihm keins eingefallen. Jetzt kam ihm ein
Gedanke, aber ein Gedanke, dessen Ausführung ihm unbedingt das Leben kosten mußte.
Dennoch war er entschlossen, sein Leben für dasjenige vieler zu opfern.
»Ich rette das Dorf doch noch,« raunte er dem Emir zu.
»Wie denn?« flüsterte dieser.
»Ich werde mit aller Macht meiner Stimme schreien, daß man es durch ganz Ombula hört und
alle Schläfer davon erwachen.«
»Allah behüte dich! Du gibst dein Leben hin, ohne einen einzigen zu retten. Das Dorf ist
eingeschlossen, und kein Mensch kann entkommen. Dein Rufen würde das Elend nur
erhöhen, denn es ist besser, im Schlafe, als im Wachen erschlagen zu werden.«
Das waren triftige Gründe; dennoch öffnete Schwarz bereits den Mund, um seinen
todesmutigen Vorsatz auszuführen, als einer der Unteroffiziere herbeikam, um dem Anführer
zu melden:
»Es kann beginnen. Alle stehen bereit. Die Wächter des Eingangs sind still umgebracht
worden, und auch der Pferch der Tiere ist umstellt.«
Da mußte Schwarz freilich einsehen, daß sein Opfer vollständig nutzlos gewesen wäre.



15

»Brenn an, den andern zum Zeichen,« gebot Abd el Mot dem Manne.
Dieser kauerte sich nieder - ein leiser Klang von Stahl und Stein - ein springender Funke -
eine glimmende Flintenlunte und dann ein kleines Flämmchen, welches rasch anwuchs, sich
zerteilte und dann in zehn, zwanzig Zickzackschlangen an der ausgedorrten Hecke emporlief.
Wenige Sekunden später stand an dieser Stelle die Einfriedigung bereits mehrere Meter breit
in Flammen, welche so schnell weiterliefen, als ob der Zaun aus geöltem Papier bestanden
hätte.
Zur Rechten und zur Linken, fern und nahe, zuckten gleiche Flammen auf. Nach Verlauf von
zwei Minuten stand die Umzäunung des ganzen Dorfes in hellen, haushoch
emporschlagenden und keine Lücke lassenden Flammen. Von jenseits erschallten angstvolle
Rufe, von Schüssen beantwortet.
»Die Wächter bei den Herden sind erwacht; sie werden erschossen,« erklärte Abd el Mot mit
teuflischer Freude.
»Jetzt geht es los. Ihr werdet die Dscharahdin1) gleich winseln hören.«
Ein starker Luftzug, von den Flammen aufgeweckt, begann zu wehen, und die Stimme des
Feuers ging wie das Brausen einer fernen Brandung durch die grell erleuchtete Nacht. Hierein
mischten sich einzelne Schreie, welche den Lippen derer entsprangen, die durch die Schüsse
aus dem Schlafe geweckt wurden. Die Bewohner des Dorfes waren erwacht. Sie sprangen aus
ihren Tokuls und erkannten mit Entsetzen, daß die Umzäunung brannte. Noch

1) Plural von Dschirdan = Ratte.
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war ihnen die ganze Größe ihres Unglücks verborgen.
Sie weckten die noch Schlafenden, um im Vereine mit ihnen das Feuer von ihren Hütten
abzuwehren. Aber die umherfliegenden Funken fielen auf die aus dürrem Schilfe bestehenden
Dächer und steckten diese trotz aller Bemühung der Bewohner in Brand. Bald standen
sämtliche Tokuls in Flammen. Die Neger konnten es in der Glut nicht aushalten. Aber wohin?
Durch die brennende Umzäunung konnten sie nicht ins Freie; Auswege gab es nur durch die
Thore. Diese pflegten des Tages offen zu stehen und des Nachts mit Schilfmatten verhängt
und durch Krieger bewacht zu werden. Diese letzteren waren von den Sklavenjägern aber
überrascht und ermordet worden. Die Matten hatten sich schnell in Asche verwandelt, da sie
aus einem Materiale bestanden, welches vom Feuer in wenigen Augenblicken verzehrt wird.
Darum waren die Thore die einzigen Punkte, wo man aus der alles versengenden Glut hinaus
ins Freie konnte. Diesen Stellen eilten die Unglücklichen zu.
Aber die Sklavenjäger hatten das vorberechnet und sich in ausreichender Anzahl dort postiert.
Jeder erwachsene Belanda, welcher vor einem der Thore erschien, wurde sofort erschossen;
dasselbe Schicksal erlitten die alten Frauen. Die jüngeren Personen riß oder schlug man
nieder und band sie mit Stricken, welche zu diesem Zwecke in großem Vorrate auf den
Lasttieren mitgebracht worden waren.
Die Scene, welche das gab, läßt sich unmöglich beschreiben. Männer kamen gesprungen, mit
Kindern auf den Armen, die sie retten wollten. Sie stürzten, von den Kugeln getroffen, nieder,
und dann riß man die Kinder aus ihren Armen. Hier kam eine alte Frau durch das Thor
gerannt, laut aufjubelnd, daß sie dem Feuer entgangen war; in demselben Augenblicke wurde
sie mit dem Kolben niedergeschmettert. Ein junges Weib flüchtete sich, zwei Knaben nach
sich ziehend, durch das Thor. Die Kinder wurden ihr sofort entrissen; sie selbst warf man
sofort nieder, um sie an Händen und Füßen zu binden. Ein stämmiger Neger, welcher in
weiten Sätzen zwischen den brennenden Tokuls nach dem Thore rannte, wurde von der Kugel
nicht tödlich getroffen. Er erhielt mit dem Flintenlaufe einen Stoß vor den Magen, so daß er
niederstürzte; dann schnitt man ihm die Achillessehne durch, so daß der Ärmste nicht
entspringen konnte.
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Es geschahen ähnliche und noch viel schlimmere Thaten, so daß sich die Feder sträubt, sie zu
beschreiben. Aus den einzelnen Schreien, welche man zuerst gehört hatte, war ein
allgemeines Geheul und Gebrüll geworden. Die Neger hatten erkannt, daß sie es nicht mit
einem zufällig ausgebrochenen Feuer, sondern mit einer Ghasuah zu thun hatten, welcher sie
nicht entrinnen konnten. Die Männer wußten, daß sie dem unerbittlichen Tode verfallen seien.
Viele von ihnen rotteten sich zusammen, um kämpfend zu sterben. Da sie aber keine Zeit
gefunden hatten, ihre Waffen dem Feuer zu entreißen, so waren sie nur auf ihre Fäuste
angewiesen und wurden schnell niedergemetzelt. Andre hatten ein Messer gefunden und
benützten dasselbe, sich selbst den Tod zu geben, indem sie sich damit erstachen. Einige
sprangen freiwillig in die lodernden Flammen und rissen ihre Frauen oder Kinder mit hinein,
um sie vor der Sklaverei zu retten.
Schwarz war es unmöglich, solche Scenen anzusehen. Er wendete sich ab. Er fühlte sich
unbeschreiblich unglücklich, nicht etwa aus Sorgen um sich selbst, sondern weil er
gezwungen war, Zeuge dieser Grausamkeiten zu sein. Das Heulen der unglücklichen Neger,
das Jauchzen der Sklavenjäger wollte ihm die Besinnung rauben. Die letzteren kamen ihm im
Scheine der lodernden Flammen wie Teufel vor, welche um die Seelen der Verdammten ihre
höllischen Reigen tanzen. Hätte es ihm ein Wort gekostet, sie alle in den Tod zu schicken, er
hätte es gethan, ohne sich ein Gewissen daraus zu machen.
Als seit dem Aufzucken der ersten Flamme eine halbe Stunde vergangen war, sah man das
grausige Werk vollendet. Es erschien kein Neger mehr, um sich aus den Flammen zu retten.
Wer sich nicht in den Händen der Sklavenjäger befand, war von denselben getötet worden
oder im Feuer umgekommen.
Draußen vor dem brennenden Dorfe befanden sich die erbeuteten Herden, von einer Anzahl
Asaker bewacht. Die andern hüteten die Gefangenen. Diese befanden sich in einem Zustande
teils der größten Aufregung, teils der tiefsten Niedergeschlagenheit. Die meisten saßen am
Boden, still weinend oder lautlos vor sich hinstarrend. Andre rasten zwischen diesen umher,
gebärdeten sich wie wahnsinnig und brüllten vor Verzweiflung wie wilde Tiere. Sie wurden
mit der Peitsche sehr bald zur Ruhe gebracht.
Nun gebot Abd el Mot die Beute zu zählen. Die Unteroffiziere gingen umher, um die
Gefangenen mit Kennerblicken zu mustern. Die einzelnen »Arten« wurden voneinander
geschieden und zu Gruppen vereinigt. Man hatte gegen vierhundert Knaben, ebensoviel
Mädchen und fast zweihundert jüngere Frauen erbeutet. Außerdem gab es noch viele kleine
Kinder, welche man ihren Müttern einstweilen noch ließ. Im ersten Augenblick war es
notwendig gewesen, den Gefangenen auch an die Füße Fesseln zu legen; dann aber hatte man
sie von denselben befreit, um ihnen die notwendigste Beweglichkeit zu gestatten. Sie wurden
wieder zusammengetrieben und mußten sich niedersetzen. An die Flucht dachte keine dieser
unglücklichen Personen. Sie waren ja rund von bewaffneten Männern umstellt, und man hatte
ihnen gedroht, daß wer es wage, von seinem Platze auch nur aufzustehen, augenblicklich
erschossen werde.
An einen Schlaf war nicht zu denken, weder bei den Gefangenen, noch bei den Sklavenjägern.
Diese letzteren hatten noch nie einen so reichlichen Fang gemacht. Beinahe tausend Sklaven,
ohne das Vieh, welches eine ebenso wertvolle Beute war! Das machte diese Menschen
beinahe wonnetrunken. Sie jubelten, lachten und scherzten und erzählten einander die
Heldenthaten, welche sie ausgeführt hatten, indem sie die fliehenden Männer erschossen,
erstachen oder niederschlugen.
Abd el Mot war stolz auf das Gelingen seines Raubzuges; er befand sich in der heitersten
Laune. Die Folge davon war, daß er in fast freundlichem Tone zu dem Deutschen sagte:
»Ihr werdet Hunger haben. Soll ich euch zu essen geben lassen?«
»Nein,« antwortete Schwarz. »Ich bin satt, vollständig satt. Wer könnte jetzt ans Essen oder
Trinken denken!«
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»Ganz wie du willst! Freust du dich nicht, so viele Gefährten bekommen zu haben, denen du
dein Unglück klagen kannst?«
»Spotte immerhin! Ich bin glücklicher als du. Wenn du einst über es Ssireth, die Brücke des
Todes, gehst, werden die Seelen der heute Ermordeten dich in die grausigste Tiefe ziehen, und
weder Allah noch dein Prophet wird sich dein erbarmen. Mir graut vor dir!«
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»Du bist sehr aufrichtig. Eigentlich sollte ich dich dafür bestrafen, aber mein Herz
ist heiter gestimmt, und so will ich dir verzeihen. Ich will dir sogar den Beweis
einer Güte geben, zu welcher ich mich sonst nur schwer zu verstehen pflege. Ihr
werdet ermüdet sein und der Ruhe bedürfen. Die Schebah verhindert euch, zu
schlafen. Ich will sie euch abnehmen lassen und hoffe, daß ihr mir für diese Gnade
danken werdet.«
Er gab einigen seiner Leute den betreffenden Befehl. Diese nahmen den beiden die Gabeln
vom Halse, doch erstreckte sich die gewährte Erleichterung nicht so weit, wie Schwarz
vermutet hatte. Er mußte sich vielmehr mit dem Rücken auf die Schebah legen und wurde mit
derselben so zusammengebunden, daß er lang ausgestreckt am Boden lag und sich nicht
bewegen konnte. Dem Emir erging es ebenso. Dann mußte sich ein Soldat zwischen sie
setzen, um sie während der Nacht zu bewachen.
Diese Nacht war die schrecklichste, welche Schwarz jemals erlebt hatte. Er vermochte kein
Auge zuzuthun, und wenn er die Lider je einmal schloß, so führte die aufgeregte Phantasie die
erlebten Scenen an seinem Inneren vorüber. Die wenigen Stunden bis zum Morgen wurden
ihm zur Ewigkeit, und er war unendlich froh, als der erste Schimmer des Tages die Sterne
erbleichen ließ.
Aber wenn er der Ansicht gewesen war, daß der Tag ihn weniger Grausamkeiten werde sehen
lassen als die Nacht, so hatte er sich geirrt.
Zunächst verrichteten die Sklavenjäger ihr Morgengebet. Dann wurde die Fahne aufgesteckt,
und der Fakir las, an derselben stehend, die Sure des Sieges vor. Hierauf wurden mehrere
Rinder und viele Schafe geschlachtet, um als Festspeise verzehrt zu werden. Die Gefangenen
mußten die Orte angeben, wo ihre Matmurah und Siebah lagen.
Unter Matmurah versteht man große, tiefe Gruben, in denen die Durrah aufbewahrt zu werden
pflegt. Siebah sind kleine, auf Steinen errichtete und gut zugedeckte cylindrische Bauten,
welche dem gleichen Zwecke dienen.
Man schaffte ganze Haufen von Durrah herbei, welche die gefangenen Frauen mahlen
mußten, um dann Kisrah daraus zu backen und Merissah zu bereiten. Für Abd el Mot, die
Unteroffiziere und einige Soldaten, welche sich besonders ausgezeichnet hatten, wurde
Mararah gebraten.
Diese gilt im ganzen Sudan als großer Leckerbissen und wird aus der Leber, den Gedärmen
und der Galle bereitet. Diese letztere Zuthat läßt es ganz selbstverständlich erscheinen, daß
die Mararah einem Europäer unmöglich munden kann.
Während diese Vorbereitungen getroffen wurden, ereignete sich etwas, was Schwarz mit
Schauder erfüllte. Die Gefangenen sollten natürlich nach der Seribah Abu el Mots
transportiert werden. Kleinere Kinder waren dabei hinderlich und unbequem. Darum gab Abd
el Mot den Befehl, alle Kinder, welche das Alter von vier Jahren noch nicht erreicht hatten, zu
töten. Die Aufregung, welche dieses Gebot bei den unglücklichen Müttern hervorbrachte, läßt
sich gar nicht beschreiben. Sie wollten die Kinder nicht hergeben; sie wehrten sich wie die
Löwinnen, doch vergeblich. Man bezwang sie mit der Peitsche. Als dieses unmenschliche
Morden gethan war, wurde die übrige Menschenbeute in der bekannten Weise aneinander
gebunden, und dann erst ordnete sich die ganze Kolonne zum Abzug. Vorher kam aber Abd el
Mot zu dem Emir und dem Deutschen, welche noch auf der Schebah an der Erde lagen, und
sagte:
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»So macht man es mit dem schwarzen Fleische, welches man nicht gebrauchen kann. Ihr
werdet mir zugeben, daß dies sehr klug gehandelt heißt.«
»Du bist ein Satan!« antwortete Schwarz in höchstem Zorn.
»Schimpfe und denke nicht, daß ich stets guter Laune bin.«
»Stände ich mit freien Gliedern vor dir, so wollte ich dir zeigen, in welcher Laune ich mich
jetzt befinde!«
»Was würdest du thun?«
»Ich erwürgte dich! Ich sage dir, der Augenblick, welcher mir die Freiheit wiedergibt, ist
zugleich der Augenblick deines Todes!«
»Drohe und belle immerhin, du Hund!« lachte der Sklavenjäger höhnisch. »Du wirst die
Freiheit nicht wieder verkosten. Jetzt schone ich dich, sind wir aber auf der Seribah
angekommen, so werde ich euch meine Rache in einer Weise fühlen lassen, daß euch die
Verdammnis der Hölle dagegen als Seligkeit erscheint!«

Die Waka'a en nahr
Als der »Vater des Storches« zu seinem Boote zurückgekehrt war, hatte er nicht mit dem
Aufbruche gesäumt. Die Sterne leuchteten hell genug, die Stromfahrt trotz der Nacht wagen
zu lassen. Das Boot wurde losgebunden und nach der Mitte des Flusses gesteuert, wo sich die
Niam-niam kräftig in die Ruder legten. Sie hatten, während sie auf den Grauen warteten,
gegessen und sich ausgeruht, so daß das Boot unter dem Drucke ihrer muskulösen Arme mit
der Schnelligkeit eines Fisches abwärts schoß, von der kundigen Hand des »Sohnes des
Geheimnisses« gesteuert.
Diese Leute waren an das südliche Klima und die hiesigen Verhältnisse gewöhnt; sie konnten
selbst außergewöhnliche Anstrengungen vertragen. Anders ist es mit dem Fremden, dem die
Sorge für seine Gesundheit die möglichste Schonung seiner Kräfte gebietet. Darum hüllte
Pfotenhauer sich in seine Decke und legte sich im Vorderteile des Fahrzeuges nieder, um
einige Stunden zu schlafen.
Er kannte den eigentümlichen Reiz, welchen die nächtliche Scenerie des gewaltigen Stromes
gewährt, genug, um sich diesen Genuß für heute einmal versagen zu können. Sein Schlaf war
tief und lang, denn als er erwachte, stand die Sonne schon hoch über dem Walde von
Dalebpalmen, welcher am rechten Ufer stand, in dessen Nähe der »Sohn des Geheimnisses«
jetzt steuerte, und als er die Uhr zog, sah er zu seinem Staunen, daß er bis morgens zehn Uhr
geschlafen hatte.
Die Niam-niam arbeiteten jetzt in der Weise, daß nur die Hälfte von ihnen ruderte, um von
den andern, wenn diese ausgeruht hatten, abgelöst zu werden. Übrigens hatte das Wasser hier
einen so bedeutenden Fall, daß es, um schnell zu fahren, keiner anstrengenden Nachhilfe
mittels der Ruder bedurfte.
Zum Essen brauchte man keiner besonderen Pause; wer essen wollte, der aß, wenn er von der
Arbeit abgelöst worden war. Getrunken wurde sehr einfach aus dem Flusse, und so suchte
man das Ufer während des ganzen Tages gar nicht auf, bis man am späten Nachmittag durch
einen Umstand dazu gezwungen wurde, welcher den Insassen des Bootes beinahe gefährlich
geworden wäre.
Man näherte sich einer scharfen Krümmung des Flusses. Der konvex vorspringende Rand des
rechten Ufers machte, daß man nicht sah, was jenseits dieser Krümmung lag und geschah. Da
stand der Steuermann von seinem Platze auf, hielt die Hand muschelförmig an das Ohr,
lauschte einige Augenblicke nach vorn und sagte dann:
»Schu haida! Rina - was höre ich! Einen Gesang!«
»Wo? Auf dem Flusse?«
»Ja. Es kommen Menschen. Wer mag das sein? Doch nicht etwa Abu el Mot mit seinen
Schiffen!«
»Wir dürfen uns nicht sehen lassen. Also rasch ans Ufer!«
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»An welches?«
»An das linke, denn dort ist Schilf, in dem wir uns verbergen können; hier am rechten aber
gibt es wenig davon.«
Der »Sohn des Geheimnisses« gehorchte und steuerte nach links. Als das Boot so weit
hinüber war, daß man um die Krümmung blicken konnte, nahm der Graue sein Fernrohr zur
Hand. Kaum hatte er es angesetzt, so rief er erschrocken:
»Schnell zurück, zurück nach rechts, sonst werden wir entdeckt! Ich sehe zwei Schiffe, aber
auch Menschen, welche am Ufer laufen.«
Sofort riß der Steuermann das Ruder auf die andre Seite, und die Schwarzen legten sich so
mächtig in die Riemen, daß das Boot eine so scharfe Wendung machte, daß es fast gekentert
wäre.
»Leute am Ufer?« fragte der »Sohn des Geheimnisses« - »Lagen die Schiffe denn vor
Anker?«
»Nein. sie fuhren. Ich habe die Segel gesehen.«
»Dann haben sie das Liban am Maste, um schneller vorwärts zu kommen. Wenn es zwei
Schiffe sind, so gehören sie Abu el Mot. Ich war sehr unvorsichtig, daß ich deinem Befehle,
nach links zu steuern, gehorchte. Ich hörte die Leute singen. Das thun sie nur, wenn sie am
Liban ziehen oder mit den Mitarah arbeiten. Zum Glück hat hier rechts das Wasser eine Gras-
und Omm Sufahinsel angeschwemmt, welche uns verbergen wird.«
Er steuerte das Boot scharf mitten in diese Insel hinein und ließ dann den Anker fallen. Das
war, so weit man sehen konnte, am rechten Ufer der einzige Ort, welcher Schutz gewähren
konnte. Aber diese Insel war so niedrig, daß die Männer sich in das Boot legen mußten, um
nicht gesehen zu werden.
Der Deutsche mußte das scharfe Gehör des jungen Steuermanns bewundern, denn er selbst
hatte nichts von einem Gesange vernommen. Er hörte selbst jetzt noch keinen Ton, obgleich
der Jüngling behauptete, das Singen jetzt sogar deutlicher als vorher zu vernehmen.
Bald jedoch drangen die Töne auch in Pfotenhauers Ohr. Es waren die zwei Silben heh - lih,
lih, welche immerfort wiederholt wurden. »Heh« fiel auf den Grundton und »lih« auf die
kleine Terz; die Tonart war also Moll.
Dann aber war eine längere Melodie, ein Lied zu hören, welches mehrere Strophen hatte. Die
Worte der ersten waren noch undeutlich; bei der zweiten aber hatten sich die Schiffe schon so
weit genähert, daß man den Gesang verstehen konnte. Der Deutsche vernahm die vier Verse:
»Gerebd el beled, gered laoda, Tered ab schora a loba hamoda. Ja Rabb, sber t'adil taraqu, De
gib nau mah moktaf rafiqu.«
Man sieht, daß diese Verse sich reimen. Ins Deutsche übersetzt, lauten sie:
»Immer näher der Heimat. Singen und freuen wir uns herzlich, O Gott, gib gute Fahrt, Wind
und den Ruderern Kraft!«
Jetzt kam das erste Schiff um die Krümmung. Es war ein Sandal und hatte volle Segel an den
zwei Masten. Vom Vordermast ging das Zugseil nach dem jenseitigen Ufer, an dem man etwa
ein Dutzend Männer sah, welche sich vorgespannt hatten. Hinten neben dem Steuermann
standen zwei Personen, welche sehr in die Augen fielen, eine sehr lange und sehr dürre, in
arabische Tracht gekleidete Gestalt und neben derselben ein Mann, dessen Kleidung aus drei
Stücken bestand. Das erste war eine Art Badehose, welche kaum bis an das Knie reichte, das
zweite ein Pantherfell, welches ihm hinten von den Schultern niederhing, und das dritte eine
sehr hohe, zuckerhutförmige Kopfbedeckung, welche ganz mit Kaurimuscheln bedeckt war
und von deren Spitze bunte Glasperlen herabhingen. Sein Gesicht war nicht ganz
negerschwarz.
»Der Lange ist Abu el Mot,« sagte der »Sohn des Geheimnisses«.
»Ist er es?« antwortete der Graue. »Diesen Kerl muß ich mir genau betrachten.«
Er legte sein Fernrohr auf den Rand des Bootes und richtete es nach dem berüchtigten
Sklavenjäger. Dann fuhr er fort:
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»Er hat freilich ganz das Aussehen des Todes. Dieser Mensch ist ein wahres Gerippe. Wer
mag der andre sein, welcher neben ihm steht?«
»Er ist ein Beng-did der Nuehr, denn bei ihnen dürfen nur die Anführer solche Mützen tragen.
Siehst du die Schwarzen, welche mit den Stoßstangen arbeiten und dabei singen? Das sind
Nuehr. Ich ersehe das aus der Art und Weise, wie sie ihr Haar tragen.«
»So kommt dieser Abu el Mot viel eher, als ich dachte. Wie weit haben wir noch bis zur
Seribah Madunga?«
»Wir werden sie gerade mit Sonnenuntergang erreichen. Sie liegt am rechten Ufer des
Stromes; darum hat Abu el Mot sich an das linke gehalten. Wären wir nicht so schnell
umgekehrt, so hätten diese Leute uns jetzt schon entdeckt. Weil ihnen die Lebensmittel
fehlen, beeilen sie sich sehr und verlassen sich nicht bloß auf den Wind.«
Dieser war dem Sandal günstig, denn er kam aus Nord. Die Stoßstangen vermehrten die
Geschwindigkeit des Fahrzeuges so, daß die Leute, welche am Ufer am Seile zogen, Trab
laufen mußten.
Als der Sandal vorüber war, erschien das zweite Schiff, ein etwas kleinerer Noqer, welcher
auch unter vollen Segeln ging und überdies vom Ufer aus am Seile gezogen wurde. Sein Deck
war von Nuehrs gefüllt.
Das Lied war zu Ende; man hörte wieder das einfache heh lih, heh - lih, welches desto leiser
wurde, je weiter sich die beiden Schiffe aufwärts entfernten. Doch erst nach einer
Viertelstunde hatten sie eine so genügende Strecke zurückgelegt, daß der »Sohn des
Geheimnisses« sagen konnte:
»Jetzt kann man uns nicht mehr sehen. Es war mir doch bange, als sie vorüberkamen. Allah
sei Dank, daß wir nicht entdeckt worden sind!«
»Pah! Was hätte uns geschehen können!« meinte der Graue.
»Zu Sklaven hätte man uns gemacht.«
»Auch mich?«
»Uns sicher.«
»Wir hätten uns gewehrt.«
»Wahrscheinlich ohne Erfolg. Deine Waffen sind vortrefflich, aber wir wären doch zu
schwach gegen diese Übermacht gewesen. Besser ist es auf jeden Fall, daß wir gar nicht
gesehen worden sind. Jetzt wollen wir fort.«
Der Anker wurde aufgenommen, und dann nahm das Boot die unterbrochene Fahrt wieder
auf. Die Ruderer strengten ihre Kräfte doppelt an, um die versäumte Zeit einzubringen.
Als die Sonne hinter dem linken Ufer des Stromes und den dort stehenden Bäumen
verschwunden war, zeigte es sich, daß der Steuermann ganz richtig geschätzt hatte. Man sah
am rechten Ufer eine breite Mischrah, unter welchem Worte man eine Landestelle für Schiffe,
eine Tränkstelle für die Herden und zugleich einen Weg versteht, welcher vom hohen Ufer
herab nach dem Flusse führt.
»Das ist die Seribah,« sagte der »Sohn des Geheimnisses«.
»Das?« fragte der Graue, indem er den Platz betrachtete. »Man sieht doch nichts von ihr!«
»Weil sie nicht am Wasser, sondern auf dem Thaharah liegt. Ich kenne den Herrn, welchem
sie gehört, und weiß, daß er uns willkommen heißen wird.«
Er steuerte das Boot nach der Mischrah und legte an derselben an. Man ließ den Anker fallen
und befestigte das Fahrzeug außerdem an einen der Pfähle, welche zu diesem Zwecke
eingerammt waren. Ein zur Seribah gehöriger Kahn lag nicht am Ufer. Man pflegt die Boote
innerhalb der Umzäunung aufzubewahren, damit sie nicht weggeführt werden können.
Da es nun galt, keine Zeit zu verlieren, sondern wieder aufzubrechen, um Abu el Mot
zuvorzukommen, so wurden sämtliche Kähne mit Leuten bemannt, welche die durch das
Schilffeld führende schmale Bahn verbreitern mußten. Indessen konnten die beiden
Deutschen den Verwundeten Hilfe leisten. Als sie in die Kajüte gingen, um die chirurgischen
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Utensilien zu holen. kamen sie an dem »Sohne des Geheimnisses« vorüber, und Schwarz
nahm die Gelegenheit wahr, ihn zu fragen:
»Du kennst den Fluß. Wir müssen nach dem Maijeh Husan el bahr. Weißt du, wo dieser Ort
liegt?«
»Ja, Effendi, ich kenne ihn. Ich bin mit Ben Wafa einigemale, wenn wir von der Seribah Abu
el Mots kamen, dort gewesen. Er ist berühmt wegen der vielen Nilpferde, welche es dort
gibt.«
»Wann denkst du, daß wir hinkommen werden, falls wir guten Wind behalten?«
»Fahren wir auch während der Nacht, was wir ja thun können, da es in dieser Jahreszeit weder
Regen noch Stürme gibt und von hier aus der Fluß wieder stets offen ist, so kommen wir
morgen abend an.«
»Könnte auch ein Fußgänger bis zu dieser Zeit dort sein?«
»Ja, wenn er sich beeilt. Er kann die gerade Richtung einschlagen, während wir den
Krümmungen des Stromes folgen müssen.«
»Das zu hören, ist mir nicht lieb. Es ist möglich, daß Abu el Mot nach dem Maijeh geht.«
»So müssen wir es machen wie in der vergangenen Nacht. Wir spannen die Boote vor. Das
wird uns nicht anstrengen, denn wir sind zahlreich genug, um einander oft ablösen
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zu können. Die Nuehr werden uns dabei sehr nützlich sein, da sie weit bessere Ruderer als die
Asaker sind.«
»Komm mit in die Kajüte, um uns die Medizinkästen zu tragen! Du bist geschickt und kannst
uns bei dem Verbinden der Verwundeten helfen.«
Diese Worte hörte der Slowak. Er trat sofort herzu und sagte:
»Effendi, auch ich besitzte Geschicklichkeit, bedeutende. Ich hatt verbindete schon Wunden,
vielige. Ich hatt Ihnen schon einmal erzählte von Storch, beingebrochtem und von mir
verbindetem; ich will auch helfen bei Nuehr, geschießten und blessierteten!«
»Gut, warte!«
Während Schwarz mit Abd es Sirr in die Kajüte ging, blieb der Graue bei dem Slowaken
stehen, um diese Gelegenheit zu benutzen, sich mit ihm auszusöhnen. Der Kleine strafte ihn,
indem er ihn gar nicht beachtete; er stand neben ihm und that so, als ob er ihn gar nicht sehe
und bemerke. Er hatte nicht nur einen, sondern zwei Gründe, über den Grauen zornig zu sein.
Erstens war dieser ihm auf dem Felde der Wissenschaft beleidigend begegnet, und zweitens
nannte er ihn du. Der »Vater der elf Haare« hatte Schwarz, den er liebte und verehrte,
gebeten, ihn doch du zu nennen, da er von Wagner, seinem früheren Herrn, auch geduzt
worden sei, und Schwarz war dieser Aufforderung gefolgt. Pfotenhauer hatte dieses Beispiel
befolgt, ohne nach der Ansicht des Kleinen ein Recht dazu zu besitzen. Der in Beziehung auf
seine Ehre sehr empfindliche »Sohn der Blattern« ließ es gelten, im Arabischen du genannt zu
werden, denn da konnte er dieses du zurückgeben; aber sobald man sich der deutschen
Sprache bediente, meinte er, die höfliche Form der dritten Person pluralis verlangen zu
dürfen, und daß Pfotenhauer dies nicht that, ärgerte ihn gewaltig.
»Also du kannst auch verbinden?« fragte der letztere in freundlichem Tone. »Das freut mich;
das wird uns die Arbeit sehr erleichtern.«
»Ich kann verbindete viel besser als mancher andre, sich Gelehrsamkeit einbildende,«
antwortete der Kleine in wegwerfendem Tone, den Deutschen gar nicht ansehend. »Ich kann
kochte und aufschmierte Kataplasma und Salben, wohlthätige und zerteilende für Karbunkel.«
»Was! Du weißt, was Kataplasma ist?«
Er sagte das in der allerbesten Absicht; aber da kam er dem Kleinen schön an! Dieser
antwortete zornig:
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»Halten Sie das für Wunder, großartiges? Bei Reichtum von Bildung, meiniger, seinte
Kataplasma und Pflaster mir Wurst, leichtigkeitige! Ich hab' lernte kennen Kataplasma,
Katalog und sogar Katastrophe!«
»So! Nun, was ist denn ein Katalog?«
»Katalog seinte ein erschütterte Ereignis, trauriges, zum Beispiel Erdbeben, unterirdisches.«
»Und Katastrophe?« erkundigte sich der Graue weiter. Er nahm sich vor, dieses Mal trotz der
Verwechselung des Katalogs mit der Katastrophe nicht zu opponieren.
»Katastrophe seinte Buch und Verzeichnis über Acker, besitzender, und Flur, angehöriger.«
Da die Verwechselung noch weiter um sich griff, als er vorher angenommen hatte, entfuhr es
dem Deutschen:
»So ein Buch ist doch keine Katastrophe, sondern man nennt es Kataster! Du bist wirklich
dera reinste Verwechselungskünstler! Ich kann wirklich nit begreifen, wie du dich nur mit
solchen - -«
»Schweigte still!« fuhr ihn der Slowak an, indem er sich nun zu ihm herumdrehte und ihn
flammenden Blickes ansah. »Wenn Sie nicht begreifte mich, so kannt auch ich nicht begreifte
Sie! Ich hatt gelaßte Ihnen Gelehrtesamkeit, Ihrige, und nun kann auch Sie gelaßte mir
Kenntnisse, meinige! Wenn ich auch hatt gemachte einmal Verwechstelung, unschuldige, so
seinte ich doch ein Mann, stets höflicher und herablassender; Sie aber seinte währenddem
immer geweste ein Mann von Unhöflichkeit, grober und beleidigender!«
»Ich?« fragte Pfotenhauer, ganz betroffen infolge des ungewöhnlichen Zornes, welcher aus
den Worten und Blicken des Kleinen sprach. »Wegen eines kleinen Widerspruches brauchst
doch nit gleich so grimmig zu sein!«
»Ich seinte nicht nur zornig wegen Entgegnung, widersprüchiger, sondern auch wegen
Verstößen, oftigen und titulaturigen! Hatt Sie mich verstehente?«
»Nein, ich versteh' dich nit. Was redest du da von Titulatur?«
»Das wüßte Sie nicht? Das begreifte Sie nicht? Ich hatt Ihnen gebte stets das Sie, pluraliges;
Sie aber hatt gebte mir stets du, singulariges. Wir hatt noch nicht machte miteinander
Brüderschaft. Wenn Sie auch von jetzt an noch gebliebte bei du, einzahliges, so wernte auch
ich nicht mehr sprechte Sie, mehrzahliges. Ich hatt studiumtierte, und Sie hatt studiumtierte;
wir stehen also auf Stufe, ganz gleichfüßiger. Jetzt hatt Sie die Wahl, entscheidende! Ich
sprechte Sie, und ich sprechte du, ganz so, wie Sie sprechte mit mir!«
Das kam dem Grauen so unerwartet, daß er für den ersten Augenblick gar keine Antwort fand.
Er machte ein Gesicht, welches sicher noch verblüffter war als damals, wo sein Professor ihm
die berühmte Frage vorlegte. Die Antwort wäre nun auch zu spät gekommen, denn der
Slowak wandte sich von ihm ab und ließ ihn in »seines Nichts durchbohrendem Gefühle«
stehen. Da kehrte Schwarz aus der Kajüte zurück; er sah das Gesicht des Grauen, dessen Nase
schlaff herniederhing, als ob sie beim Naschen erwischt worden sei und deshalb einen
Verweis bekommen habe; er sah auch den Kleinen stolz von dannen schreiten; da wußte er,
was geschehen sei, und fragte lachend:
»Haben Sie sich wieder einmal nicht mit ihm vertragen?«
»Ja, er hat mich ganz g'hörig angepfiffen,« antwortete Pfotenhauer. »Der Kerl hat Haar auf
allen Zähnen, und was für welche! Er hat g'meint, ich soll ihn nit mehr du, sondern Sie
nennen, sonst will er mich auch duzen.«
»Hat er das? Nun, so ganz unrecht kann ich ihm da nicht geben, lieber Freund.«
»Danke sehr! Jetzund fehlt nur noch, daß er mich Naz oder kurz weg Vogel-Nazi nennt! Das
wär' das richtige Kataplasma!«

El Hamdulillah.
Am nächsten Tage, zwischen dem Asr- und Mogreb-Gebete, also vielleicht kurz nach der
vierten Nachmittagsstunde, erreichten die fünf Schiffe eine Stelle, an welcher der Strom sich



23

so verbreiterte, daß er einen See bildete, dessen Ufer wohl eine volle Ruderstunde
voneinander entfernt waren.
»Das ist der Ort,« sagte der »Sohn des Geheimnisses« zu Schwarz und Pfotenhauer, mit
denen er vorn am Bug der Dahabiëh stand. »Laß nach dem Ufer halten, damit wir dort
anlegen! Wir dürfen nicht weiter, da wir sonst gesehen werden könnten.«
»Liegt der Feldwebel mit seinen Leuten denn am See?«
»Nein. Biegen wir rechts in den See ein und fahren wir bis nach dem hintern Teile desselben,
so kommen wir an eine Stelle, wo ein schmaler Eingang in einen Busen führt, welcher nicht
fließendes, sondern stehendes Wasser hat. Er ist an einigen Punkten sehr tief, weshalb er
selbst im heißesten Sommer nicht austrocknet. An den seichteren Stellen wächst Schilf und
Rohr; an andern gibt es Grasinseln, welche auf der Oberfläche schwimmen, sich aber nur
dann bewegen, wenn der Wind sie treibt oder ein Flußpferd, an ihren Wurzeln naschend, sie
in Bewegung setzt. Das ist der Maijeh Husan el Bahr.«
»So brauchen wir doch nicht hier am Flusse zu bleiben, sondern können in den See einbiegen,
um dort zu ankern.«
»Der Feldwebel lagert am Ufer des Maijeh. Es ist möglich, daß einer seiner Leute nach dem
See kommt. In diesem Falle würden wir gesehen, und das willst du doch wohl vermeiden?«
»Allerdings. Ich werde also den Befehl zum Ankern geben, und dann mag der Onbaschi uns
Auskunft erteilen.«
Onbaschi heißt Korporal, Unteroffizier. Bei den Nuehr hatte sich nämlich der Unteroffizier
befunden, welcher dem Feldwebel entflohen war, um Abu el Mot das Lager desselben zu
verraten. Auch er war im höchsten Grade zornig darüber, daß sein Herr die Flucht ergriffen
hatte, ohne ihn mitzunehmen. Er hatte, als er die Waka'a en nahr verloren sah, mit großer
Sorge dem entgegen gesehen, was nun mit ihm geschehen werde, und war dann freudig
überrascht gewesen, sich mit den Nuehr begnadigt zu wissen. Freilich hatte er Schwarz
versprechen müssen, von jetzt an diesen als seinen Herrn zu betrachten und ihm treu und ohne
Hintergedanken zu dienen.
Die Dahabiëh ging so nahe wie möglich an das Ufer und ließ dort die Anker fallen. Die
beiden Noqers thaten dasselbe. Die Schiffe aus Diakin segelten nicht so gut; sie waren zurück,
kamen aber nach einiger Zeit auch und legten hinter den andern an.
Schwarz hatte den Onbaschi zu sich auf die Dahabiëh genommen. Er ließ ihn jetzt kommen
und fragte ihn:
»Kennst du die Stelle, an welcher wir jetzt liegen?«
»Nein, Effendi.«
»Aber den See, an dessen Eingang wir uns befinden?«
»Auch nicht.«
»Ich glaubte, du seist am Ufer desselben gewesen. In ihn mündet nämlich der Maijeh, an
welchem der Feldwebel lagert.«
»Solange ich bei ihm war, ist keiner von uns nach dem See gekommen. Der Maijeh bot uns
alles, was wir brauchten: Schilf zum Brennen, Wasser und auch Fische, so viel wir haben
wollten.«
»Aber wenn ich mit dir nach dem Maijeh ruderte, so würdest du die Stelle finden, wo deine
frühern Kameraden sind?«
»Ganz gewiß. Sie lagern an der Spitze desselben, an der Stelle, welche am weitesten in das
Land hineinragt. Die ist selbst in der Dunkelheit leicht zu finden.«
»Steht der Wald bis dicht ans Wasser?«
»Ja.«
»Und ist er licht, oder gibt es Strauchwerk, welches das Gehen erschwert?«
»Sträucher gibt es nur außerhalb des Waldes, welcher schmal ist und nur aus Bäumen besteht,
zwischen denen man leicht fortkommen kann. Soll ich dich führen?«
»Ich will es mir überlegen,« antwortete Schwarz zurückhaltend.
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»Effendi, du traust mir nicht!«
»Allerdings. Das will ich dir ganz offen gestehen. Du hast deine Kameraden verraten.«
»Weil sie selbst Verräter waren!«
»Aber du warst ihr Mitschuldiger, und sie verließen sich auf dich!«
»Ich hatte mich geweigert. Ich war der einzige Onbaschi, welcher mit dem Feldwebel
zurückgelassen worden war Er war Gefangener, und ich hatte ihn zu bewachen. Da beredete
er mich, mit ihm und meinen fünfzig Asaker eine neue Seribah zu gründen.«
»Wo?«
»Bei den Niam-niam.«
»Das fehlte noch! Müßt ihr denn das Verderben weiter und immer weiter tragen? Und welch
ein Wagnis! Fünfzig Mann wollen nach Süden gehen, um ein ganzes Volk in ihre Netze zu
ziehen! Da sieht man, wie wenige Teufel dazu gehören um ganze Völkerschaften unglücklich
zu machen. Aber weiter!«
»Ich ließ mich bereden, denn er versprach mir, daß ich mit ihm Gebieter sein solle; aber schon
am ersten Tage gebärdete er sich als der alleinige Herr, und da ging ich fort.«
»Also nicht aus Reue, sondern aus Rache?«
»Verkenne mich nicht, Effendi! Du darfst mir trauen. Zu Abu el Mot kann ich nicht wieder
und gehe ich nicht wieder. Ich habe heute früh mit Hasab Murat gesprochen. Er nimmt mich
mit nach der Seribah Madunga, wo ich mit demselben Range, als Onbaschi, bei ihm eintreten
werde. Daraus magst du ersehen, daß ich dir treu dienen werde«
»Ich will versuchen, dir zu glauben. Du magst uns also führen, wenn wir an das Land
gegangen sind.«
Indem er das sagte, fiel sein Auge auf einen kleinen Punkt, welcher sich von dem jenseitigen
Ufer des Sees aus näherte. Er hielt ihn für ein Boot und ging, sein Fernrohr zu holen. In den
Verhältnissen, unter denen er sich hier befand, mußte ein Kahn seine Aufmerksamkeit, ja,
sein Mißtrauen erregen. Das Rohr zeigte ihm, daß er sich nicht geirrt hatte. Es war ein Boot,
ein sehr kleines, in welchem ein einzelner Mann, ein Schwarzer, saß.
Was wollte dieser Mann hier? Es war möglich, daß Abu el Mot seinen Weg nicht auf dem
diesseitigen, sondern auf dem jenseitigen Ufer zurückgelegt hatte, um seinen Feinden ja nicht
etwa während der Überfahrt zu begegnen. In diesem Falle mußte er den Fluß weiter oben
durchqueren. Dabei konnte er an ein Negerdorf gekommen sein und von dort einen Boten
abgesandt haben, um den Feldwebel zu warnen, freilich ohne diesen wissen zu lassen, von
wem die Botschaft eigentlich komme. Schwarz nahm sofort die zwei kräftigsten Ruderer in
das kleine Boot, bewaffnete sich mit seinem Gewehre - die Revolver trug er stets im Gürtel -
und stieg selbst mit ein, um den Schwarzen abzufangen.
Dieser hatte jetzt die Mitte des Sees, also den eigentlichen Strom erreicht und hielt ein wenig
aufwärts, um den durch die Strömung verursachten Abtrieb auszugleichen. Dadurch wurde
seine Absicht klar, den diesseitigen Teil des Sees zu erreichen und dann vielleicht nach dem
Maijeh zu rudern.
Schwarz ließ ihn noch näher kommen und stieß dann vom Schiffe ab. Sein Boot befand sich
in ruhigem Wasser und gehorchte den Rudern also mit weit größerer
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Schnelligkeit als dasjenige des Schwarzen. Es war klar, daß dieser die abwärts am Ufer
liegenden Schiffe noch gar nicht gesehen hatte; bald aber erblickte er das Boot. Er hielt für
einige Augenblicke im Rudern inne, wohl um sich zu überlegen, was er thun solle. Dann
wendete er sich zur Flucht dem südlichen Ufer der diesseitigen Seehälfte zu. Das konnte das
Zeichen eines bösen Gewissens, aber auch die einfache Folge des Mißtrauens sein, welches
jeder einsam wohnende Mensch, zumal Neger, gegen jede fremde Erscheinung hegen muß.
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Er war von dem Punkte, welchem er zustrebte, viermal so weit entfernt, als von dem Boote
des Deutschen. Obgleich er seine Kräfte bis auf das Äußerste anstrengte, kam ihm dieses
immer näher und näher.
»Ein Abaka-Neger!« sagte einer der beiden Niam-niam. »Ich sehe es am Kopfputz.«
Schwarz rief dem Manne ein gebieterisches Halt zu, doch ohne Erfolg. Schießen wollte er
nicht, einesteils weil er dadurch die Aufmerksamkeit auf sich zog, falls einer oder mehrere
Leute des Feldwebels am See sich befanden, und andernteils weil er den Mann sicher
erreichen mußte, denn die Entfernung zwischen den beiden Booten verringerte sich von
Augenblick zu Augenblick.
Als dieselbe höchstens noch dreißig Ellen betrug, legte er sein Gewehr auf ihn an und drohte:
»Halt an, sonst schieße ich dich tot!«
Jetzt zog der Mann die Ruder ein. Sein Atem flog und seine Brust keuchte vor Anstrengung.
Einige Augenblicke später war er erreicht. Schwarz zog das kleine Boot Bord an Bord und
fragte:
»Wer bist du?«
»Ich sein Hahli,« antwortete der Neger in gebrochenem Arabisch.
»Von welchem Stamme?«
»Abaka.«
»Wo wohnst du?«
»Dort am Wasser.«
Er zeigte nach dem rechten, östlichen Ufer des Sees und Flusses.
»Allein?«
»Die Abaka wohnen auf Murrh1).«
»Wohin willst du?«
»Hahli darf nicht sagen.«
»Warum?«
»Es ihm verboten.«
»Von wem?«
»Darf auch nicht sagen.«
»Ich weiß es dennoch. Ein Weißer hat es dir verboten?«
»Woher das wissen?«
»Es sind fünf Araber zu euch gekommen?«
Der Mann antwortete nicht, machte aber ein sehr erstauntes Gesicht, welches leicht erraten
ließ, daß Schwarz das Richtige getroffen hatte. Er war groß, kräftig und noch jung, wurde
aber durch eine große entzündete Wulst auf der einen Wange, welche dicker als eine
Männerfaust war, entstellt.
»Der eine dieser fünf Männer war sehr lang und sehr dürr?« fragte Schwarz weiter.
»Woher das wissen?«
»Er hat dich da hinüber nach dem Maijeh gesandt?«
»Warum fragen, wenn schon wissen?«
»Ich weiß nur, daß du ein Bote dieses Mannes bist, und ich will wissen, was du den Asakern
da drüben zu berichten hast.«
»Darf nicht sagen.«
»Warum nicht?«
»Sonst Hahli müssen sterben.«
»So! Dann steig einmal zu uns herüber!«
»Warum? Hahli freilassen!«
Er sagte das in ängstlichem Tone.
»Wir thun dir nichts. Du wirst bei uns zu essen bekommen; auch will ich dir ein wenig
Duhchan2) schenken; dann kannst du wieder gehen.«
Bei dem schönen Worte Duhchan begann das Gesicht des Mannes zu glänzen. Er fragte:
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»Wohin Hahli soll mit?«
»Auf unser Schiff.«
Sofort wurde seine Miene wieder ängstlich.
»Schiff?« fragte er. »Haben drei Schiff? Dahabiëh und zwei Noqer?«
Durch diese Frage verriet er, daß Abu el Mot ihn vor diesen drei Schiffen gewarnt hatte.
Schwarz antwortete:
»Nein. Wir haben nicht drei, sondern fünf Schiffe.«
»Das sein gut, sehr gut! Wenn hätten bloß drei Schiffe, dann sein schlimme Menschen.«
»Wir sind gute Menschen; das werde ich dir beweisen. Ich werde dir nicht nur Tabak geben,
sondern dich auch gesund machen. Macht dir der Duhdi3) im Gesicht nicht große
Schmerzen?«
»Sehr! Sehr Viele bei uns haben Duhdi.«
»Womit heilt ihr ihn?«
»Mit heiß Wasser.«
»Das genügt nicht; da frißt er sich nur noch tiefer ein. Ich werde dir zeigen, wie man ihn
entfernt.«
»Dann Hahli gern mit dir gehen. Duhchan erhalten und Wurm heilen! Wollen schnell auf
Schiff!«
Er stieg herüber, band seinen Kahn an das Boot, und dann lenkte Schwarz nach der Dahabiëh
um.
Die Filaria, der Guinea- oder Medinawurm, wird im Sudan Frendit genannt. Er ist so dick wie
eine Violinsaite und kann bis zwei Meter lang werden. Er scheint nur mit dem Trinkwasser in
den Menschen zu kommen, wandert durch den Körper desselben und verursacht an den
Ausbruchstellen dicke Eiterbeulen. Durch einen einzigen Schluck unreinen Wassers können
mehrere dieser berüchtigten Tiere in das Innere des Menschen gelangen, und dann ist die
Wirkung eine grauenhafte. Arme, Beine, Brust und Rücken bilden dann eine einzige
geschwollene und mit Geschwüren bedeckte Masse, welche dem Betreffenden entsetzliche
Schmerzen verursachen und sehr oft den Tod zur Folge haben.
Daß der Abaka-Neger den Wurm im Gesicht hatte, war ein Fall, welcher glücklicherweise nur
selten vorkommt.
Dieser Mann stieg mit großem Vergnügen an Bord, und Schwarz nahm ihn sogleich mit sich
zur Kajüte, um ihm durch das Messer das Geschwür zu öffnen. Das muß sehr vorsichtig
geschehen, damit die Filaria nicht zerschnitten wird. Das beste Mittel, sie zu entfernen, ist
nämlich, sie nach und nach auf ein Hölzchen aufzuwickeln, eine Procedur, welche mehrere
Tage erfordert. Es gelang Schwarz, den Kopf mit dem vorderen Teil des Körpers zu
erwischen. Er wickelte ihn auf, befestigte ihn, so daß er nicht zurückschlüpfen konnte, und
gab dann dem Neger die Unterweisung für sein weiteres Verhalten.
»Das sehr gut!« lobte der Schwarze. »Wurm heraus und Hahli gesund. Hahli auch andern
sagen, wie Wurm entfernen. Aber nun ihm auch Duhchan geben!«
Er bekam eine kleine Quantität Tabak, welche aber für ihn einen solchen Wert

1) Viehweide.
2) Tabak.
3) "Wurm" = Filaria.
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hatte, daß er einen Freudensprung machte und entzückt ausrief:
»Oh, oh, ah! Jetzt Hahli rauchen und stolz sein, denn andre nicht Duhchan haben! Weißer
Manner gut sein, nicht so bös wie Leute auf Dahabiëh und zwei Noqer!«
»So! Was sind das denn für Leute?«
»Das sein Sklavenjäger und Diebe.«
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»Das hat der lange, dürre Araber gesagt?« erkundigte sich Schwarz, wohl wissend, daß er und
seine Leute mit diesen Dieben gemeint seien.
»Ja, dieser.«
»Wann kam er denn zu euch?«
»Nicht lange Zeit her.«
»Ist er noch dort?«
»Nein.«
»Wohin ging er mit den andern fünf Männern?«
»Immer am Fluß, weiter nach Süd.«
»Und weißt du, wer er war?«
»Armer Mann. Diebe ihm alles genommen. Wollen auch nach Maijeh, wo Asaker sind, und
ihnen alles rauben. Darum Hahli hinüber und es ihnen sagen.«
»Sollst du ihnen denn auch sagen, daß der lange Mann dich sendet?«
»Nein, das verschweigen.«
»Aber sie werden dich doch fragen, wer dich schickt!«
»Dann Hahli sagen, daß er zufällig hinkommen, daß er gesehen drei Schiffe, er hören
sprechen Diebe am Ufer und daß sie sagen, nach Maijeh gehen wollen.«
»Und was hat der Mann dir für einen Lohn gegeben?«
»Nichts. Er sagen, daß Asaker mir etwas geben. Vielleicht mir geben Mikajil1), dann Hahli
sehr glücklich sein.«
»Trinkst du ihn so gern?«
»Oh, oh, ah, sehr!«
Er zog dabei ein Gesicht, welches trotz der Geschwulst vor Wonne glänzte.
»Ich habe auch Mikajil, echten, guten Mikajil. Willst du ihn einmal kosten?«
»Sehr, sehr, viel sehr!«
Schwarz hatte von dem Mudir von Faschodah mehrere Flaschen starken Araki geschenkt
bekommen. Er goß ein großes Glas voll, führte den Neger an einen Ort, wo er nicht gestört
werden konnte, gab ihm das Glas und sagte ihm, daß er ihm nun erlaube, alle Viertelstunden
einen ganz, ganz kleinen Schluck zu nehmen. Dort ließ er ihn allein, überzeugt, daß der
Schwarze von dem ihm ungewohnten und sehr starken Traubenbranntwein schnell einen
tüchtigen Rausch bekommen und dann in tiefen Schlaf versinken werde.
»Dieser Besitzer der Filaria wird den Feldwebel heute nit warnen,« sagte Pfotenhauer,
welcher zugehört und zugesehen hatte. »Er wird schlafen bis in den späten Tag hinein.«
»Das beabsichtigte ich,« antwortete Schwarz. »Ich wollte ihm nicht gern Zwang anthun und
habe mit dem Araki das gleiche Ziel erreicht.«
»Also ist Abu el Mot da drüben in einem Dorf g'wesen Nun ist's klar, daß er oberhalb über
den Fluß gehen und sich nach Ombula wenden wird. Vielleicht kommen wir dort noch vor
ihm an!«
»Ich hoffe es. Zwar werden wir diese Nacht am Maijeh zubringen, aber Abu el Mot muß auch
schlafen und kann nicht in der Dunkelheit seinen Weg fortsetzen.«
»Leider müssen wir zu Fuß hinauf. Das wird langsam gehen.«
»Aber doch schneller, als Abu el Mot laufen wird. Er ist, da er mit uns Schritt gehalten hat,
von gestern an bis jetzt die ganze Nacht hindurch gegangen, was ungeheuer beschwerlich
gewesen sein muß; eine zweite Nacht wird er es nicht versuchen, denn er muß sehr ermüdet
sein. Wir aber sind frisch und munter und können also gut marschieren. Mehrere von uns
können sich doch auch mit Hilfe der

1) Branntwein.
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Tiere, welche wir bei dem Feldwebel finden werden, beritten machen.«
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»Wann überfallen wir diesen?«
»Nicht eher, als bis es dunkel geworden ist. Er darf uns natürlich nicht kommen sehen.«
»Gehen wir zu Fuß?«
»Nur den halben Weg. Wir rudern in den Booten über den See bis an den Eingang des Maijeh,
den der 'Sohn des Geheimnisses' uns zeigen wird. Dann steigen wir aus, und der Onbaschi
wird uns am Ufer des Maijeh hin nach dem Lager des Feldwebels führen. Sehen Sie sich
einmal diesen Abaka-Neger an!«
Als der Graue in den Winkel blickte, sah er den Schwarzen mit geschlossenen Augen und
verklärtem Gesichte lang hingestreckt dort liegen. Er hatte den Araki in einem einzigen Zuge
hinuntergegossen, und der Rausch war nun viel schneller über ihn gekommen, als Schwarz
gedacht hatte.
»Der schläft gut und bis morgen früh,« lachte der Graue. »Es ist g'wiß, daß er uns keinen
Schaden thut.«


